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Woldemar und Margarete. 


Ein König in Norden, vor Alter ſchon grau, 
erkor ſich die ſchoͤnſte Prinzeſſin zur Frau, l 
und liebte ſie mehr als ſein Leben. 

Doch war fie bei feinen Umarmungen lau, 
und ruͤſtigern Bulen ergeben. 


Ihr Stiefſohn, Prinz Woldemar, wekt' in ihr bald 
durch Anmut, und bluͤhende Heldengeſtalt 

ein wildes, ſtraͤliches Feuer. 

Sie nekt' ihn, und lokt' ihn; er aber blieb kalt, 

und Tugend ihm heilig und teuer. 

Laͤngſt liebt' er Margreten herzinnig und warm. 
Das Maͤdchen war freilich nur duͤrftig und arm, 
geboren in laͤndlicher Huͤtte; 
doch wich ihr der Fraͤuleins ſtolzierender Schwarm 
an Schoͤnheit und adlicher Sitte. 


Quartalſch. III. J. 1. Z. A Die 
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Die Königin kante durch einen Spion 
die Neigung des Prinzen, und ſchraubt' ihn vol Hohn: 
„Was macht deine Schoͤne vom Lande? 
Die niedrige Liebſchaft iſt pfui! fuͤr den . 
des Koͤnigs ewige Shan 


Weil aber doch Woldemars Kaltſin nicht wich, 
und er, troz Spionen, noch immerfort ſchich 3 
zu ſeiner laͤndlichen Schoͤne, | 
da drohte fie ihm, und geberdete ſich 
gleich einer ergrimten Hiaͤne: 


„Du biſt nicht der Man, der umſonſt mich verlacht. 
Ha! laͤſt du dich nur in der heutigen Nacht 
dort in der Laube nicht ſprechen, 
ſo wil ich mit der mir verliehenen Macht 
der Zauberkunſt ſchreklich mich raͤchen.“ — 


Als freundliches Mondlicht die Welt nun umflos, 
verlies ſie luſtathmend und leiſe das Schlos, 
und harrt' in der Laube von Roſen. | 
Der Prinz aber ſchwang ſich behend auf ein Nos, 
mit ſeiner Geliebten zu koſen. 


Der 
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Der Kdingin wurden Minuten zu lang. 

Sie weilte, gefoltert von brennendem Drang 
nach Wolluſt, im einſamen Garten, 

bis dumpfig die Stunde der Geiſter erklang. 
Dann mochte ſie laͤnger nicht warten. 


Sie zittert” an ieglichem Gliede für Zorn; 
ſie rante ſo haſtig, als trieb ſie ein Sporn, 
den Weg, der zu Gretchen hin fuͤhrte, 
und lauerte ſtil, wie ein Raͤuber, im Korn, 

‘ bis Woldemar heimwaͤrts trottirte. 


Da fuhr ſie mit gluͤhenden Augen hervor: 
„Ha! ſchoͤn laͤßt du, iunger, gelbſchnaͤblicher Thor, 
in heimlicher Laube dich ſprechen. 

Ein Dorfzeſicht ziehſt du der Koͤnigin vor? 
Den Schimpf wil ich Augenbliks rächen. 4 — 


Der Prinz ſprang vom Sattel, und bat um Gehör, 
„Nein“ ſchnaubte fie grimmig: „wir ſpaßen nicht mehr 5 
dein menſchliches Sein hat ein Ende. 

Flugs werde, du roſiger Juͤngling, ein Baͤr!“ — 
Er ward's — und ſie klopft' in die Haͤnde. 


A 2 MAT; „Nun 


en Woldemar und Margarete; 


„Nun trabe, du ſcheusliche Vaͤrengeſtalt, 
da dir's nicht in Lauben gefiel, in den Wald, 
um dort dich vom Raube zu naͤhren! 

Dein Haus ſei des Felſen ſtokfinſterer Spalt; 
dein Tod — der Tod eines Baͤren!« — 


So fluchte fie noch dem Verwandelten nach, 
als er in die Heerden der Rinder ſchon brach, 
und ihre Hirten zerfleiſchte; | 
auch ſucht' er am Abend. fein felfiges Dach, 
wie feine Bezauberung heiſchte. 


Sein Maͤdchen erfuhr die Begebenheit nicht; 
doch druͤkte der Ahndungen Zentnergewicht 
ihr Herz, und es ward ihr ſo bange. 
Sie ſeufzte drei Tage mit bleichem Geſicht: 
v Wo bleibt mein Geliebter fo lange?“ 


Den vierten Tag ward ihr zu enge das Haus; 
fie pfluͤkte ſich einen Vergismeinnichtſtraus 
am Bach', und ſang traurige Lieder. | 
Da fuhr ſchnel ein Bär aus dem Cichwald: heraus, 
und ſie fiel erſchrokken danieder. 


Nun 
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Nun kam der Bär; dukte ſich; lekt; ihr die Hand, 
und zog ſie behutſam an ihrem Gewand', 
als bar er fie, mit ihm zu gehen. 


So trieb er es, bis ſie vom Boden aufſtand, 
und wagte, das Thier zu beſehen. 


9 


O Himmel! wie ſeltſam ums Herz ihr nun war 
als ſie durch des Baͤrenkopfs zottiges Haar 
Prinz Woldemars Augen ſah ſchimmern, 
gleich himliſchen Sternen, die freundlich und klar 
durch naͤchtliche Finſternis flimmern. 


Sie folgt' ihm nun kuͤhner, wohin er ſie zog, 
durch Felſen, wo Nahrung kein Graͤschen ſich ſog, 
zum Schlund einer ſchaurigen Zelle. 

Das Schrekbild des Baͤren zerſtob und zerflog, 
und Woldemar ſtand an der Stelle. — 


Dem Vorgefuͤl ewiger Seligkeit glich 
der Liebenden Freude! Wie herzten ſie ſich, 
wie kuͤſten ſie ſich um die Wette! 
Kein Woͤrtchen, nur manchmal ein Seufzer, durchſchlich 
der heiſſen Umarmungen Kette. 


A 3 Zuerſt 
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Zuerſt ris ſich dann der Ungluͤkliche los: 
erzaͤlte ſein trauriges Schikſal, und ſchlos: | 
Geh, Herzchen! Wir muͤſſen nun ſcheiden. 

Bald wird, da die Zeit meiner Menſchheit ee 
das fel mich wieder bekleiden. 


0 


Dann treibt auch von hinnen mich thieriſche Wut; 
dann duͤrſtet und lechzet mein Gaumen nach r 
bis Sonn' und Tageslicht ſchwinden. 

Geh, Maͤdchen, geh! Du biſt zu ſchoͤn und zu gut, 
dich an ein Unthier zu binden.“ — 


„Nein“ ſagte Margrete: „nie weich' ich von dir! 
Die Welt ohne dich, mein Geliebter, duͤnkt mir 
ein Haufen zerbrochener Scherben. 
Du biſt mir fuͤr alles Erſaz! Drum las hier 
zufrieden mich leben und ſterben.“ — 
Kaum ſprach ſie's aus gluͤhendem Herzensergus; 
kaum dankte ſein Handdruk und feuriger Kus 
dafuͤr der zaͤrtlichen Seele: 
So ward er ach! wieder von Kopf bis zu Fus 
ein Bar, und entfloh aus der Hole, 


Sie 
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Sie aber bereitet' indeſſen ein Mal, 

und ſtreifte zum Lager den Birkenaſt kahl. 

Zur Nacht kam er heim. — O der Freude! x 
Da aſſen fie froh, wie im praͤchtigſten Saal, 

und ſchlummerten ſanft, wie auf Seide. 


Jedoch auch dies kleine, armſelige Gluͤe - 
misgoͤnte dem Prinzen ſein feindlich Geſchik. 
Kaum war eine Woche voruͤber, 


ſo kam er einſt zitternd und bebend zuruͤk. 


ie fragt' ihn: „ Was fehlt dir, o Lieber?“ 


„ Ach! ſeufzt' er: „bald iſt nun mein Jammer 
3 volbracht! 
Waͤr's nur nicht zugleich auch die einzige Nacht, 
da ich dich in Armen noch habe, 
ſo blieſſe mich froh, wenn der Morgen erwacht, 
das Huͤfthorn der Jaͤger zu Grabe. 


Mein Vater, der arme verblendete Greis, 
der leider! von meiner Verwandlung nichts weis, 
laͤßt mich mit Nezzen umſtellen. 

Sein Weib hat dabei einen koͤſtlichen Preis 
dem ausgeſezt, der mich wird faͤllen. 


A 4 © 
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So weit btacht' es endlich das Otterngezücht; 
doch weiter, mein Liebchen, erreicht ſie uns nicht. 
Sie büft einft im höliſchen Pfule, 
wann wir uns begegnen in Auen vol Licht, 
vor des Almaͤchtigen Stule.“ — — 


So ſprach er gefaſt und mit ruhigem Sinn; 
doch warf ſie verzweifelnd zur Erde ſich hin: 
„O Gott mag ſich unſrer erbarmen! 
Und mir, die ich deine Moͤrderin bin, 
vergieb, mein Geliebter, mir Armen! 


O haͤtteſt du nimmer das Mädchen gekant, 
das, gleich einem ſchuͤchternen Rehe, dein Stand 
im Anfang oft von dir verſcheuchte, c 
und das doch am Ende dir traulich die Hand 
zum heiligſten Buͤndniſſe reichte! 


9 haͤtteſt du nimmer das Maͤdchen gekant, 
fo fuͤlte die Uhr deines Lebens noch Sand 
zu langen Jahren vol Wonne. | 
Nun liegt ſchon das lezte Koͤrnchen am Rand, 
und ſinkt beim Aufgang der Sonne. — | 
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Was ſol ich dann noch auf der traurigen Welt? 
O lieber Alvater im himliſchen Zelt, 
wolſt mir meine Bitte vergeben: 
Nim zu dir, wann röchelnd mein Bräutigam fält, 
auch aus Erbarmen mein Leben!“ — — 


Die Nacht war ſo ſuͤs und ſo traurig entflohn; 
der Auerhahn lokte das Auerhuhn ſchon, ö 
und mehrte das Leid in der Hoͤle. ; 

Bald drauf ſties des Huͤfthorns weit gellender Ton 
ein Schwert in der Liebenden Seele. 


Der Prinz umarmte ſein Maͤdchen geſchwind: 
„Horch! hoͤrſt du die Stimme des Todes, mein Kind! 
Leb wohl, leb wohl, du Getreue! 

Dort, wo keine Feinde der Liebe mehr ſind, 


umarmen wir bald uns aufs neue.“ — i 


Margrete ward bleich, wie ein marmornes Bild; 
ſie konte vor Schluchzen nicht ſprechen, und hielt 
feſt ihren Geliebten umfangen. 1 
Da ward er zum Baͤren, und ſtuͤrzte ſich wild 
dahin, wo die Hoͤrner erklangen. 


A 5 Ein 


AR 
10 Woldemar und Margarete. 


Ein graͤsliches Huſſah! ertoͤnte, ſobald 
die Schaar ihn erblikte, dreimal durch den Wald. 
tit Huſſah! liefen und ritten 
fie all' auf ihn zu, und erreichten ihn bald. 
»Der Koͤnig war ſelbſt in der Mitten. 


Der Baͤr warf ſich wuͤtend entgegen dem Tros; 
Schon hatt' er viel Hunde, manch' ſchnaubendes Ros 
und ſeinen Reiter zerriſſen, 
dann rant' er mit Haſt auf den Koͤnig auch los, 
und — legte ſich zahm ihm zu Fuͤßen. — 


Der ſties ihm den Jagdſpies von blinkendem Erz 
mit nervigem Arm in das pochende Herz, 
wild jauchzten des Jaͤgervolks Haufen. 
Und da kam Margret' im unſinnigſten Schmerz 
mit fliegenden Haaren gelaufen. 


„Ungluͤklicher König, was haft du gethan! 
Getoͤdtet dein Kind, du entſezlicher Mann! 
Da liegt dein Sohn, wekk' ihn nun wieder!“ weh 
So trat fie zum König, fo fchrie fie ihn an, 
und warf auf den Leichnam ſich nieder. 


Das 
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Das ſchol wie ein Donner dem König ins Ohr. 
Er hob ſie mit zitternden Haͤnden empor: | 
„Wahnſinnige, kanſt du verkünden, 
wohin mein unglüklicher Sohn ſich verlor? 
Wo iſt er? wo kan ich ihn finden?“ — 


v Hier, hier, du Alter! — Der blutende Bär, 
den du ſo mit Freuden durchborteſt, iſt er. — 
Weil er nicht die Ehe gebrochen 
mit deinem Weibe, nach ihrem Begehr, 
hat ſie ſich durch Zauber gerochen. 


O las mich hier liegen und ſterben! — Es graut 
mir nicht vor dem Thiere — ich bin ſeine Braut. — 
Mein Braͤutigam, ſchlaf' erſt in Frieden 
ein Stuͤndchen — dann werden wir oben getraut. — 
So ſprach ſie, und war ſchon verſchieden. — 


Der Koͤnig zerraufte ſein ſilbernes Haar, 
und ſah der anweſenden Koͤnigin ſtarr 
ins Angeſicht. — Unverſchaͤmt lachte 
fie laut: „Ja, Herr König, die Nachricht iſt wahr, 
die Woldemars Liebchen dir brachte.“ 


Da 
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Da knirſcht' er und ſchaͤumte vor Ingrim und ſties 
nach ihr mit dem Speere: „Da, Here, nim Dies!« — 
Sie ſpottete: „Wart' eine Weile!“ 
entſchlüpfte durch liſtige Wendung dem Spies, 
und ſchwang in die Luft ſich als Eule. 

Langbein. 


II. 


II. 


> Räuber: Schenke. 


a Anekdote *). 


V. einigen Jahren reiste der Graf von L—l, ein 
a Mann von Muth, Geiſt und Vermoͤgen „durch einen 
Strich des Speſſart Waldes. Er traf eben auf den 
dichteſten unbeſuchteſten Theil dieſer ohnedem ziemlich 
einſamen Gegend. Ein einziger Bedienter war ſein Be⸗ 
gleiter; die Jahrszeit ziemlich rauh ſchon; der Tag truͤb' 
und kurz. Der Graf ſowohl, als ſein Reitknecht, kamen 
zum erſtenmal in ihrem Leben in dies Land. Nichts natuͤr⸗ 
licher alſo, als daß ſie, da es dunkel zu werden anfing, 
vom rechten Weg' ab, auch immer tiefer im Wald hinein⸗ 
kamen, ſo gern ſie laͤngſt wieder heraus geweſen waͤren. 
Endlich ſahen ſie ganz von weiten ein blaſſes Licht. 
Der Graf hielt es für ein Merkzeichen menſchlicher Ge⸗ 
genwart, der Reitknecht fuͤr ein Geſpenſt. Jener 
glaubte bald an einem Bauerhaus abſteigen zu koͤnnen, 
dieſer allaugenbliklich in einem Sumpf zu verſinken. 
8 Dieſer 
D Doch mit Veränderung der Anfangsbuchſtaben. 
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Dieſer erſchrak, iener freute ſich. Ein Nachtlager unterm 
naͤchſten Baume ſchlug der Reitknecht vor, der Graf ſpot⸗ 
tete ſeiner und lenkte ſein Pferd grad drauf los. — Als 
ſie ankamen, hatte, wie gewoͤhnlich, der Beherztere 
recht; denn es war ein Wirthshaus. Man machte beim 
erſten Anklopfen ihnen willig auf, verſprach zu einem 
Nachtquartier alle mögliche Bequemlichkeit, und wieß 
dem Grafen eine Stube au, die wirklich ziemlich ſau⸗ 
ber fuͤr eine Waldſchenke war. | | 


Doch die Zufriedenheit des Kavaliers hielt nicht 


lang' an. Denn indem er, unter Erwartung feiner 

Malzeit, auf und ab in Zimmer ging, trat ſein Diener 

hinein; im Blik, im ſtraͤubenden Haar, in Zittern der 

Arm' und Fuͤße, kurz in ſeinem ganzen Betragen, des 

leibhaftigen Schrekens Ebenbild. | 
„Kann uns iemand zuhoͤren, gnaͤdiger Herr?“ 
Daß ich nicht wüßte! Aber was fehlt dir? 


„Ach, wir ſind Kinder des Todes, Gnaͤdiger Herr! 
Leibhaftge Kinder des Todes!“ 
Wie alle Menſchen: das glaub' ich wohl. 
„O nein! nein! Jezt ſchon — dieſe Nacht — wir 


find in eine Moͤrdergrube gefallen.“ 


Fabelſt 


Die Sräuberfen . 


Fabelſt du? (indem er doch ſtraks, aus löblicher 
Vorſicht nach einer Piſtole grif, die bis iezt nachlaͤß ig 
hingeworfen auf dem Tiſch gelegen hatte) Was faͤlt 
dir wieder ein? Vielleicht auch ein Geſchichtgen, wie 
unterwegens! 85 
»Wolte der Himmel! Aber ich fage nur, was 
meine eignen Augen geſehn haben.“ | 
Deine Augen? So erzäle raſch hintereinander was 
du geſehn haben wilſt. | | 
„ Man hatt' unſern Pferden alzuwenig Hen gegeben. 
Ich ſuchte daher nach mehrern in allen Winkeln; fand 
f noch einen Stall und ſah da einige Heugebunde liegen. 
Gefunden! dacht' ich, und langte zu. Doch indem ich fie 
wegnehmen wolte, ward ich hinter ihnen einer nur an⸗ 
gelegten Thuͤre gewahr. Wo muß denn die hingehen? 
Und warum ift fie ſo verſtekt? dacht ich; gukt' erſt, und 


kroch endlich ganz hinein. Guter Gott, wie eiskalt | 
lief es mir bald über den Leib, und was ſah ich da! 


Nun? 2 


„Eine Menge Gehe; ganze große Wan von 
Kleidern, und faſt an allen Blut! | 
Die Miene unfers Grafens ward hier auch ein we: 
nig ſtuzzig. Blut! wiederhohlt' er bei ſich ſelbſt, ging 
ein paarmal uͤberlegend in dem Stübgen auf und ab; 
fragte 
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fragte nochmals feinen Reitknecht: ob er auch recht ges 
ſehen habe? und befahl ihm dann: ſo ſchnell und doch ſo 
leiſ' als möglich, die pferde wieder aus dem Stall zu 
ziehn. a A 

„Ei ia, gnaͤdger Herr, — war die Antwort — 
aus dem Stall ging' es wohl; nur aus dem Zofe nicht! 
Das Thor iſt verſchloſſen. Zu ſehn, ob da der Zimmer⸗ 
mann das Loch offen gelaſſen ber war auch mein er⸗ 
ſter Gedanke. & | 

Vortrefich! Und mich im Stiche zu laſſen dein 
zweiter. Wohlan, wenn es dann nicht anders ſeyn 
kann, ſo muß man ſich vorſehn, wie ein geſcheuter 
und wehren wie ein braver Mann. Trif du nach 
Belieben deine Maasregeln! Ich will die meinigen 
ſchon auch zu treffen ſuchen. „ 


Der Reitknecht, ſo ungern er es that, muſte nun 
wieder im Stall. Der Graf ſchob ſeinen Stul im 
Winkel, der Thuͤre ſchief gegenüber, Ein Tiſch queer 
vor hinderte, daß man ihn forn' alzunah kommen moͤge; 
von hinten dekt' ihn die Mauer. Zwei ſcharf geladne 
Piſtolen legt' er vor ſich, neben ſich einen entbloͤsten 
Hirſchfaͤnger. 

Man bracht' ihm bald drauf feih Abendeſſen. Dem 
Grafen war die Begier darnach vergangen. Man ſchien 


ſich 
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ſich uͤber die Stellung des Tiſches und die Lage des 
Gewehrs auf ſolchem zu wundern; der Graf antwortete 
ganz kalt, daß dies in Wirthshaͤuſern ſeine Art ſo ſei. 
Man ſagt ihm, daß fein Nachtlager daneben bereitet 
worden, und er erwiderte: daß er ſich nicht erſt zu le⸗ 
gen gedenke. Endlich ließ man ihn allein. | 


Aber er blieb es nicht lange. Die Stubenthuͤre 
ging ploͤzlich auf , und ſechs bis fieben Männer traten 
hinein; ſaͤmtlich wie Jaͤger gekleidet, mit Flinten uͤber 
ihren Ruͤkken haͤngend, mit tuͤchtigen Pallaſchen an 
ihrer Seite verſehn; Kerls mit fuͤrchterlichem Blik und 
baumlangen Wuchſe. Der Graf grif nach feiner Piſtole; 
aber fie gruͤßten ihn noch ziemlich hoͤflich, und ließen 
ſich an einem Tiſch' in des Zimmers anderm Ekke nie⸗ 
der, wo ſie bald zu zechen und zu ſingen begonnen. 
Nur derienige, der zuerſt hineingetreten war, und auch 
an Kleidung und Betragen der Erſte von ihnen zu ſeyn 
ſchien, ſezte ſich nicht, ſondern hielt ſeinen Spazier⸗ 
gang auf und ab, wobei er oft dem Graſen ziemlich nahe 
kam, und ihm ſtarr ins Auge ſah. 


Die Lage dieſes Leztern war freilich iezt nicht 
die Angenehmſte. Alle Augenblikke verſah er ſich eines 
Angrifs, und konte kaum begreifen: warum er noch ſo 
lange verzoͤge? Doch verließ ihn Gegenwart des 
Quartalſch. III. J. 1. 3. B Gei⸗ 
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Geistes nicht. Als iener Anführer immer dichter an 
feinen Tiſch vorbeiſtrich, einſt ganz über ſolchen ſich 
hinbeugen zu wollen ſchien, erklaͤrt' ihm L — l Mdreiſt 
heraus: daß er alzugroße Naͤhe ſich verbitten muͤſſe. 

„Und warum das? 

„Weil allerdings hier verſciedues mir anders, als 
es ſoll, zu ſeyn ſcheint. Auf ieden daher, der alzuſehr 
ſich mir naht, brenn' ich meine Piſtole los. 

„Würde das hier viel helfen? Haben meine Lew: 
te etwa kein Schiesgewehr? Und was kan einer gegen 
ſo viele? | 

Theuer wenigſtens fein Leben verkaufen.“ 

„Halten Sie uns denn vor Moͤrder oder Straßen⸗ 
raͤuber? 

Das iezt nicht die Frage! Gedanken ſind zollfrei 
auf beiden Seiten. Gnug dies meine Erklaͤrung: Auf 
den meine Piſtole, der Miene gegen mich macht!“ | 

Der Fremde laͤchelte, fuhr fort in feinem Gange, 
und beugte bald ſich wieder uͤber die Tafel. 

„Bei meiner Seele, Herr, ich halte Wort! wie⸗ 
dethohlte 2 — I und ſpielt am Hahn feiner Piſtole. 

„Und iſt es moͤglich, Graf — lachte iener ploͤzlich 
mit veränderter Stimm’ auf — möglich, daß du mich 
nicht 
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6 Bit mehr kenſt? Wenigſtens freut mich die probe, 
daß am rechten Ort das Herz dir ſizt! 

unbeſchreibbar bei dieſer Anrede war das Erſtau⸗ 
nen unſers Reiſenden. Genauer ſah er nun den Eben⸗ 

theurer ins Geſichte und erkant in ihm einen ſeiner be⸗ 
ſten akademiſchen Freunde, der als Hauptmann bei ei⸗ 
nem Frei Korps im lezten B. — E. — Krieg geſtan⸗ 

den hatte; ein Mann von bewaͤhrtem Muth und tadel⸗ 

freiem Rufe, der mit Endigung ienes Krieges auch ver⸗ 

ſchwunden war, man wußte nicht, wohin? | 

v um Gottes willen, ſchrie L — l laut auf, wie 

find' ich dich in dieſer Geſtalt? Wie konteſt du = = = 

Scheu vor den uͤbrigen Zeugen, die um den Tiſch ſich 
ſtelten, erſtikte den Ueberreſt dieſer Rede, die dem 

Hauptmann doch gar leicht zu errathen fiel, Er lud den 

Grafen ein, ihm auf ein beſondres Zimmer, das fuͤr ihn 

ganz allein in des Hauſes verſtekteſtem Winkel der Wirth 

aufbewahrte, nachzufolgen; und dieſer, der ohnedem in 

feinen Händen, und auch zutrauungsvoller durch dieſe 

Erkennungsſcene geworden war, folgte mitten durch die 

Reihe der Raͤuber, doch ſtets mit ſeinen 228 5 bewaf⸗ 

net, ihm nach. 

„Gieb nun deine Verwundrung, mich ſo wieder 
zu finden, ganz nach deiner Wilkuͤhr zu erkennen! Du 
biſt ſicher, nicht gehoͤrt und noch minder beleidigt zu wer⸗ 
0 B 2 den. 
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den. Unter welch' einer Gattung von Menſchen du 
dich befindeſt und wer deren Auführer iſt, das ergiebt der 
Augenſchein freilich. Aber ich bin noch der Alte, dar⸗ 
auf fuße! Und daß ſie, die allerdings gegen manche 
andre Geſez' und Ehrlichkeit verlezen, mit mir beſſer, 
als die ſogenante ehrliche Klaſſe von Menſchen umge⸗ 
gangen ſind, und noch umgehn, das iſt gleich gewiß. 


0 


So brenn ich für Ungedult deine Seſchicht' und 
die Veranlaſſung deines iezigen Lebens zu hören. 


„O iene iſt kurz, und dieſe zwar nicht die Nel 
willigſte, doch natuͤrlich gnug. Was für eine Stell' 
ich im lezten Kriege bekleidete, weißt du; und daß ich 
brav zu thun pflegte, hoffentlich auch. Eines nur Font 
ich nicht, den Soͤfling neben dem Soldaten zu machen. 
Daher liebte mein Oberſte mich nie, ob er ſchon überall 
mich hinſendete, wo Muth und Kopf von noͤthen war. 
Der Friede kam; unſer Frei⸗Korps ward eingezogen. 
Schon die Verfügung die man über die Semeinen traf, 
die man zwang, in einem ihnen ganz fremden Lande Ko⸗ 
loniſten zu werden, war hart, doch nothwendig genug. 
Die Maasregeln, die man gegen uns Offiziere beob⸗ 
achtete, ſchienen billiger, und waren grade das Gegen- 
theil. Man verſprach uns Dienſte; hielt ſie wenigen; 
hielt ſie ſelbſt dieſen wenigen, Gott weiß, wie? Mich 

traf 
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traf es bontglich. Mein Oberſte, der meiner nicht 
mehr bedurfte, beſann ſich nun erſt recht drauf, daß 
er mir feind ſei. Vermoͤgen hatte ich nie gehabt; er⸗ 
plündert noch minder. Schmeicheln, betteln um Be⸗ 
foͤrderung Font ich nicht. Ich wartete ein Weilgen, 
bald vermocht' ich auch das nicht mehr; denn der Freun⸗ 
de, deren Geld-Vorſchus mich unterſtuͤzte, hatt' ich 
kaum ein Paar. Auch ſie waren nicht reich, und ſchie⸗ 
nen daher im Verfolg ſelbſt beſchwert dadurch zu wer⸗ 
den. Das merkt' ich, und kont' es mein ſelbſtwegen | 
nicht ertragen. Jezt hielt ich bei allem was nur Kriegs⸗ 
miniſter, General, Kriegsrath und dem aͤhnlich hieß, 
meinen Umgang. Zweimal vertroͤſtete man mich, das 
drittemal ließ man ſich verläugnen, — Graf! welchen 
Buben von Kammerdienern hab' ich dann oft fruchtlos 
ein gutes Wort, welchem elenden Schuhpuzzer meinen 
lezten halben Gulden gegeben. Beides fruchtlos! Da 
war an keine Ausſicht unter Jahresfriſt zu Netten und 

meine Beſoldung ⸗⸗⸗ſtill davon! 

Bei ſolchen Umſtaͤnden war mein Entſchlus Entz 
ſchlus der Verzweiflung. Frankreich nahm damals ſchon, 
wie du weißt, Theil an den Unruhen der engliſchen 
Kolonien. Meine Abſicht war nach Strasburg zu gehn 
und dort Dienſte zu ſuchen. Gelingt auch dies mir 
nicht, dacht ich, fo wollen wir ſehn, ob die Neuewelt 
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gegen mich beſſer, als die alte denkt. Auch ſie hat des 
Kriegs gnug, und der wildniſſe nur mehr als zu 
viel; in ienen will ich mein Heil verſuchen, in dieſen, 
wenn der lezte Ankertau zerreißt, mein Elend 
beſchließen. Ich verkaufte was ich beſaß, bezahlte, 
was ich vermochte, verſchwieg meinen Plan und ver⸗ 
ſchwand. Die Duͤrftigkeit meiner Boͤrſe zwang mich 
zur Fußreiſe. Ich kam bis an dieſen Speßart⸗Wald; 
es ging mir hier, wie es auch dir vermuthlich gegan⸗ 
gen ſeyn mag; ich verirte mich. Ploͤzlich ſprangen hin⸗ 
ter einem Geſtraͤuch fünf ruͤſtige Kerls hervor, und zwei 
von ihnen ſezten mir die Piſtol' auf die Bruſt, indem 
ſie mit dem drohendſten Ton meinen Beutel foderten. 
Ich grif gelaſſen darnach, und im Nu ſchlug ich 
das eine Terzerol aus des Raͤubers Hand, entwand das 
zweite und druͤkt' es los. Mein Angreifer ſtürzte. Ich 
zog meinen Hirſchfaͤnger und vertheidigte mich gegen 
die übrigen. Zwar waren deren viere noch übrig; aber 
muthmaslich haͤtt' ich mich ein Weilgen noch gehalten, 
waͤren nur nicht auf den lauten Pfiff des einen Raͤubers 
noch drei herbei geeilt. Jezt wäre länger Widerſtreben 
Unfinn geweſen. Als fie daher nochmals mir zuriefen; 
daß ich mich ergeben ſolte, war ich berelt dazu. Sie 
verſprachen mir das Leben. Ich wandte meine Ta⸗ 
ſchen um; was herausfiel, war der Rede wenig werth. 
7 Das 
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„Das verlohnte ſich wohl, daß wir ſoviel Müͤh' 
nus gaben, und unſer Anführer hart verwundet ward! 
— brach einer von meinen Plünderern aus. — Bei 
meiner Seele, du haͤtteſt verdient, daß man an dei⸗ 
nem Kopf unſre Hirſchfaͤnger probirte!“ — Er ſchien 
Miene zur wirklichen Probe zu machen; ich hielt 
Stand. — „Auf euer Wort, ſagt' ich, hab' ich 
mein Gewehr geſtrekt; gebt mir das zuruͤk, und es 
werde dann mit mir, wie das Gluͤk will. Was 
euch wenig duͤnkt, iſt nicht weniger als meine ganze 
Baarſchaft; und doch hab' ich ſonſt ein hundert ſolcher 
Leute, wie ihr ſeid, angeführt,“ Das entſchlosne mei⸗ 
nes Tons und das zweideutige meiner Rede that Wir⸗ 
kung auf ſie. Sie ſprachen ein Rothwelſch unter ſich, 
das ich nicht verſtand, und ſahen nach dem Verwunde⸗ 
ten, der mit dem Tode zu ringen ſchien. — „Es 
iſt unerhoͤrte Gnade von uns, hub der eine wieder an, 
wenn wir das Leben dir laſſen. Aber ſag' uns an, wer 
biſt du?“ Ich ſah keine urſach, warum ichs ihnen 
verhehlen ſolte, und erzaͤhlt' ihnen ohngefaͤhr das nem⸗ 
liche, was ich dir izt erzaͤlt habe. Ihr Rothwelſch 
dauerte wieder einige Minuten hindurch. 

„Du ſiehſt ſelbſt, redete endlich der drohendſte ven 
ihuen mich an, was du gethan, und was du zu fuͤrchten haſt. 
Blos eine gewiſſe Achtung Für deinen Muth bewog uns dir 
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Pardon anzubieten; nun mußt du aber auch ihn dir ver⸗ 

dienen. Deiner Erzaͤlung nach haſt du nicht viel zu 

verlieren; ſieh hier eine Gelegenheit viel zu gewinnen. 

Wir haben tapfre Leute gern; wilſt du unſer Mitglied 


ſeyn, oder = = = fie ſchwenkten drohend hier ihre Hirſch⸗ 


faͤnger; entſchloſſen erwiederte ich: Nein! 2 


„Auch nicht unfer Fauptmann? — Sieh, wir ſind 


unſer, wenn wir alle hier waͤren, nah' an vierzig. Ein⸗ 
träglich find unſre Poſten, und unſre Vorrathskammern 


voll. Freibeuter haſt du ſonſt im Krieg gefuͤhrt; wir 


ſind die nemlichen, ſind ſicher braver noch als ſie, und 


haben auch Krieg. Freilich mit der ganzen Welt, aber 


was thut das! Eben dieſer Welt biſt du ia wenig 
oder nichts ſchuldig. — Entſchließ dich ſchnell daher 
oder | 


Noch einmal war ich im Begrif mein voriges Nein 


herauszuſtoßhen; aber ich laͤugn' es nicht, der Anblik 


ihrer gezognen Gewehre ward mir almaͤhlig wichtiger, 
ie naͤher er mir kam. Verachtung des Lebens findet 


gemeiniglich nur in gewiſſen erſten Augenblikken des | 


Enthuſiasmus ſtatt und Haß gegen ein undankbares 
Menſchen Geſchlecht kan, wo er einmal nur ſich einges 
niſtet, auch leicht durch eine Raͤuberberedſamkeit noch 


vergrößert werden. Kurz, nach einigen Bedingungen, 
die 
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die ich mir noch machte, gab ich der Nothwendigkeit 
nach, ſchlug ein, und ward ihr Hauptmann; bin es 
iezt noch, wie du ſiehſt. Was du von dem allem denkſt; 
was du vielleicht an meiner Stelle gethan haben wuͤr⸗ 
deſt; — das, lieber Graf, ſage mir nun eben ſo 
aufrichtig, als ich iezt alles erzält dir habe. 


„An deiner Stelle gethan? — erwiederte 2-1 — 
Wahrſcheinlich ganz eben daſſelbe! Wie ſehr mich dein 
Schikſal ruͤhrt, das wird bei verſchiednen Stellen deiner 
Erzaͤlung dir meine Miene geſagt haben. Auch da ich 
einmal in Räuber Händen gefallen, muß es in Rüͤkſicht | 
meiner mich freuen, daß du deren Hauptman biſt. 
Nur dein Plan für die Folge, ich beſchwoͤre dich, was 
ice der 5 

Was du ziemlich leicht errathen koͤnnteſt.“ 

„Doch nicht zu bleiben bei dieſer Lebensart? 


Wenigſtens fo lange noch, bis ich nicht nur unver⸗ 
hindert von meinen Spiesgeſellen, ſondern auch mit 
ziemlich voller Boͤrſe entfliehen kann.“ | 

1 Aber bedenkſt du, welch ein Loos dir bevorſteht, 
wenn man euch entdekt, überfält, ubermant. 

Ein hartes allerdings; aber doch vielleicht, wenig⸗ 
ſtens dem natürlichen Rechte nach nicht der Dod. Jener 
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Zwang entſchuldigt viel, und mehr noch entſchuldigt mich, 
vor meinem Gewiſſen wenigſtens ein andrer Umſtand.“ 

„Der waͤre? f 

Sieh, ſo ſonderbar iſt das Schikſal des Menſchen, 
daß ſelbſt unter Raͤubern er noch Gutes zu ſtiften ver⸗ 
| mag. Dieſe Elenden, denen nichts heilig zu ſeyn pflegt, 
Halten doch heilig unter ſich ſelbſt ihr Wort. Blinden 
Gehorſam ſchwuren ſie mir, und almaͤchtig beinah auf 
Erden wäre derienige Fuͤrſt, der nur zehntauſend der⸗ 
gleichen getreue Unterthanen zaͤhlte. — Mit Men⸗ 
ſchenblut fand ich, als ich zu ihnen kam, faſt aller Haͤn⸗ 
de beſudelt. Abzuwaſchen dieſe greuliche Schuld, das 
freilich vermocht' ich nicht; doch zu verhindern, daß 
nicht von neuem dieſe Schuld ſich mehre, das iſt zeither | 
mir gelungen, und fol auch fernerhin mein Beſtreben 
ſeyn. Schon bin ich der Retter von wenigſtens zwanzig 
Menſchen⸗Lebeu geweſen; ſchon hat almaͤlig von mau⸗ 
cher Barbarei mein Beiſpiel ſie abgehalten, und dieſes 
Wirthshaus, ſonſt iede Woche beinah die Grabſtaͤtte 
eines Ungluͤcklichen, iſt nun ſchon ſeit ſechs Monaten nur 
unſer friedlicher Schlupfwinkel geworden. 

Der Graf lobte dies, aber er fuhr fort ſeinen eh⸗ 
maligen Freund zu bitten, ein fo geſahrvolles Leben ſo— 
bald als möglich zu verlaſſen. Er bot ihm ſelbſt feine Bör- 
ſe zum Geſchenk an, und nahm erſt dann ſein Anerbie⸗ 
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ten zurük, als er ſah, daß die beleidigt es 
Miene von ienem Ernſt ſei. 


— 


Bis tief in die Nacht dauerten ihre Geſpraͤche. So 


weich das Lager war, fo wenig ſchlief 2 — !, denn zu 
gedankenvoll war ſeine Seele. Mit dem fruͤhſten wolt' 
er wieder abreiſen. Der Hauptmann gab es erſt gegen 
Abend zu; und führt’ ihn, eh er aufbrach, noch einmal 
unter ſeine Leute. 

„Wir find mit dir umgegangen, Graf, ſprach er, 
wie mit einem vertrauten Freunde. Nun gieb uns dein 
Ehrenwort, daß du nie von dieſer Geſchichte reden, nie 
eine Spur von unſrer Bande, nie eine Beſchreibung 
von dem Innern und Aeußern dieſes Wirthshauſes, 
nie irgend etwas, das Nachſuchung und Verdacht er⸗ 
werfen koͤnte, vor Gericht oder Nicht⸗Gericht kund 
machen wolteſt, bis ich ſelbſt dir die Erlaubniß dazu 
gebe.“ a 

Der Graf gab gern dies Ehrenwort. Ein ſchrek⸗ 


licher Eid band die Zunge des Reitknechts, für den noch 


überdies fein Herr ſich verbuͤrgte. Ein freiwilliges Ge: 
ſchenk belohnte die Beſcheidenheit der gemeinen Raͤuber. 


Zwei von ihnen geleiteten, als die Sonne untergegan⸗ 


gen war, den Fremdling bis auf die Landſtraße, wo 
unverirbar der Weg bis zum naͤchſten Staͤdchen ging, 
und dann entfernten ſie ſich ploͤzlich. 

L2—1 
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. hielt fein Wort. Aher nach ſechs bis ſieben 
Monaten meldete ihm ſein Freund durch einen Brief; 
daß nun zerſtreut ihre Bande, er ſelbſt mit dreien ſei⸗ 
ner vertrauteſten Leute entkommen, und iezt als Haupk⸗ 
mann in ſpaniſchen Dienſten ſei. Es traf dies kurz 
vor dem Zeitpunkt iener beruͤhmten ſchwimmenden Bat⸗ 
terien, und ungewiß iſt es, ob nicht auf einer von die⸗ 
ſen unſer Ebentheurer ſeinen Tod gefunden; denn 
ſein erſter Brief iſt auch ſein lezter geblieben. 

Meißner. 


ere 


UNnZ 


29 

A ˙·¾‚᷑! rn 
III. | 

Dame Schrops und Luiſe. 


Wenn mit diamantnen Schleifen, 

und im Schnürleib eingezwaͤngt, 

Dame Schrops den Fiſchbeinreifen 

durch die ofnen Angeln draͤngt, 

fliegt wie Bliz von Mund zu Munde 

die Bewundrung, und — verkuͤhlt, 
und nach kleiner Viertelſtunde 

iſt ihr Roͤlchen abgeſpielt. 


Aber wenn im Flurgewande 
ſitſam ſich Auiſe zeigt, 
unter leichtem Ppuz von Bande 
wellengleich ihr Buſen ſteigt; 
wenn die ſeidnen Lokken wehen, 
nicht gekrümt durch Flitterſtaat, 
dann, wer einmal ſie geſehen, 
hat des ſehens nimmer ſatt. 


Wenn auf weicher Polſterlehne 
Dame Schrops zu Kaffee ſizt, 
und die gelben Afterzaͤhne 
in des Naͤchſten Leumund ſpizt, 
lacht 


so 


} 


Dame Schrops und $uife. 


lacht aus hundert vollen Kehlen 


ihr erzwungner Beifal nur, 


denn von hundert Gaͤſten zaͤhlen 
neunzig ieden Schlag der Uhr. 


Aber wenn im frohen Kreiſe 
ſich Luiſens Stimme hebt, 
bald zu Liedern ſanfter Weiſe, 
bald zu leichtem Wiz belebt; 
wenn auf ihren Roſenlippen 
Ernſt ſich wiegt, und Taͤndelei; 
o dann ſegelt man die Klippen 


Langerweile raſch vorbei. 


Alles ſtill — Madam durchſinnen 


einen Streich am l' Hombretiſch — 
Ha, da giebt es zu gewinnen, 
zwei Dukaten gilt der Fiſch! 
Seht der Naſe tuͤkiſch Ruͤmpfen, 
weil ein Matador ihr fehlt, 

und von ſieben Solotruͤmpfen 

ſie um einen ſich verzaͤhlt. 


Suͤſſer rauſcht das Luſtgetuͤmmel, 
wenn, von Sproͤdigkeit geſchrekt, 
Venus Kind ſich im Gewimmel 
bunder Pfaͤnderchen verſtekt: 


Dame Schrops und Luſſe. 
Schüchtern firäubte jungſt die Zolde 
ſich dem angebotnen Kus, 
den ſie iezt zum Loͤſeſolde 

ihres Handſchuhs zalen mus. 


Wenn nach eingenomnen Male 

Dame Schrops den Tag beſchließt, 

and des Schlummers truͤbe Schale 
ihrer Aeuglein Rand begießt, 
leuchtet ſtatt des Mondes Scheibe f 
Angeflamtes Pech ihr vor, 
und dem wohlgenaͤhrten Leibe 
barrt ein Chaiſentraͤgerchor. 


Auch Auiſe weicht dem Zwange, 
denn das lezte Lämpchen ſprüht, 
und die Tante kraͤhte lange 
harrend ſchon ihr Abendlied; 
hundert flinke Führer ſtreiten 
um ihr rundes Aermchen ſich, 
doch vor allen zum begleiten 
wählt das füße Mädchen mich. 


Rupert Beker. 
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Geſchichte eines Kraftgenies, das ſich 


zum Protektor Populi aufwarf. 


Oogleich der Zeitpunkt wo die Kraftgenies ihren Un⸗ 
fug trieben, groͤßtentheils voruͤber iſt, und nur dann und 
wann die Folgen dieſer Krankheit ſich noch aͤuſſern; 
fo ik es doch nicht ganz unnüͤze, auf dieſe Seuche auch 
iezt noch aufmerkſam zu ſeyn. Man weis ia, wie ſorg⸗ 


faͤltig die Aerzte die Krankengeſchichten bei Epidemien 


ſammeln, und wie nuͤzlich dergleichen Geſchichten für 
künftige Zeiten find. Wer ſteht uns dafür, daß nicht 
früh oder ſpät eine ähnliche Pet uber die Köpfe 
Deutſchlands kommen koͤute: und dann dürfte leicht 
die Erzaͤhlung von den daher entſtandenen Wirkungen 
manchen eine Warnung ſeyn, durch gute Geiſtes-Diaͤt 
dem Uebel vorzubeugen. f 4 


Ich liefere hier einen Beitrag zu dieſer Kranken⸗ 
geſchichte. Zwar beſteht er freilich nur in Bruchſtuͤkken 
und es fehlt gerade der intereſſanteſte und lehrreichſte 
N der Geſchichte: ich meine die Entftehung der 

Krank 
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Krankheit und die frühern Zufälle derſelben. Indeſſen 
hat das, was ich liefere, den Vorzug der ſtrengſten 
Wahrheit: da alles aus gerichtlichen Acten gezogen iſt. 


Der Mann, von deſſen Geſchichte die Rede iſt, war 

ein Candidat der Theologie, Namens Fl, der auf 

der Schule zu Halberſtadt und der Univerfität Wite 
tenberg ſtudiert, ſodann die Stelle eines Hauslehrers 
auf dem Lande verwaltet hatte, und zulezt ſich in dem 
Hauſe ſeines noch lebenden Vaters, eines Bauern zu B. 

in Thüringen aufhielt. Daß es ihm nicht an Faͤhig⸗ 

keiten und Kentniſſen gemangelt habe, erhellet aus ſei⸗ 
nen ſchriftlichen Aufſaͤzzen. Dieſe aber ſowohl als feine 
Handlungen zeigen, daß er ein Menſch war, der von ſich 
ſelbſt und feinem geistlichen Stande große Vorſtellung 
hatte, und keinen Widerſpruch leiden konte; der den 
Geſezzen nicht unterworfen zu ſeyn, wenigſtens dann 
wenn ſie ſeinen Abſichten und Wunſchen entgegen wa⸗ 
ren, ſich über fie wegſezzen zu koͤnnen glaubte; der ſich 
alles erlaubte, bei andern aber ieden Fehler in das 
gehaͤßigſte Licht zu ſezzen wuſte; der alle, die dem 
Range und Stande nach über ihm waren, oder die ihm 
Porſchriften machen konten, herabzuwürdigen ſuchte 
und fie mit großer Frechheit beleidigte; der ſich anderer 
Menſchen, die ihm zu leiden ſchienen, oder durch der 
Quartalſch, III. J. I. 3. C ren 
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ren Vettheidigung er ſeinen Widerſachern Wehe thun 
konte ; mit Vielen Geraͤuſche und auf eine alle Ordnung 
und Geſezze uͤberſchreitende Art annahm; der Tugend 
und Religion dann am meiſten in Munde fuͤhrte, wenn 
er ſie andern abſprechen konte; der endlich durch die 
Wünſche nach Ehre und Reichthum und durch die damit 
erfuͤlte Phantaſie verleitet, ſich in den Beſiz vieler 
Vorzuͤge hineintraͤumte; und da er feine Nerven mehr 
anſpante als es ſeine Kraͤfte erlaubten, in die traurige 
Lage kam, ein Kandidat des Irrhauſes zu werden: 
Lauter Züge, die fo ziemlich zu dem Begrif eines 
Kraftgenies paſſen. 


Ich hielt dieſe Vorerinnerung fuͤr noͤthig, um 
deſto ungefiörter in Erzählung der wirklichen Exeigniſſe 
fortfahren zu koͤnnen. Die Vorfälle, die in den gericht 
lichen Acten von ihm vorkommen, fallen alle in den 

Zeitpunkt ſeines Kandidatenſtandes; und nehmen einen 

Zeitraum von ungefehr drei Jahren ein. Die erſte ö 
Aufmerkſamkeit der Gerichte, unter welchen er lebte, x 

wurde durch einen von Fl. — an den Superintendenten 
des dortgen Kirchenſprengels geſchriebenen Brief erregt, N 
in welchem derſelbe eine ganz aus der Luft gegriffene 
Anferderung von drei hundert Nthlr. an beſagten Su⸗ 
perintendenten machte. Während daß die Gerichte auf 
dieſe⸗ 
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dieſe Veranlaſſung, mit aller Behutſamkeit genauere 
Nachrichten von ihm einzuziehen ſuchten, war deſſen 
Schweſter, wegen eines in Abweſenheit ihres davon ge⸗ 
gangenen Mannes begangenen Ehebruchs, in Unterſu⸗ 
chung gekommen, und in eine Gefaͤngnißſtraſe verur⸗ 
theilt worden. Hieruͤber macht SL — in einem Brief, 
wo er ſich protector populi wider ungerechte Juſtiz 
unterſchreibt, dem Gerichtsverwalter Vorwürfe: weil 
derſelbe ein nicht mehr geltendes Geſez mit grauſamer 
Haͤrte in Ausübung bringe, weshalb ihm ein anderer 
Richter den Hals brechen werde; beweißt in einem an⸗ 
dern Schreiben ſehr weitlaͤuſtig, daß ſeine von ihrem 
Mann verlaſſene Schweſter keinen Ehebruch begangen 
habe, wirft unter andern die Frage auf: „ft denn 
„die Welt beleidiget, daß die B. .. ein Kind er⸗ 
„zieht, das kaum ein Koͤnig ſo gut haͤtte zur Welt brin⸗ | 
„gen Tonnen, als es ein Dragoner gethan hat? Und 
„ ſoll ein guter Akker, deſſen Beſizzer entlaufen iſt, un: 
„ bearbeitet bleiben und keine Fruͤchte tragen.“ Macht 
auch endlich dem Richter das Recht ſtreitig, von ſeiner 
Schweſter, ſo wie wegen einer andern Angelegenheit von 
feiner Mutter, unkoſten zu fordern. 


Diaeſe Schreiben, die oben gedachte an den Super⸗ 
intenbenten gemachte Ford erung, und die Anzeige eines 
C 2 mit 
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mit Fl. — bekanten Schulmans, von des Leztren 
mancherlei bedenklichen Aeuſſerungen, worunter auch 
die iſt, daß man den Regenten, den man nicht für ſehr 
weiſe hielte, aus den Wege raͤumen koͤnte, veranlaß⸗ 
ten den Gerichtsverwalter zu einer gerichtlichen Zufer⸗ 
tigung an Fl. — der darauf unverzüglich in einem 
Schreiben antwortete; in welchem er ſich uͤber alle 
rechtliche Gruͤnde wegſezte, den Gerichtsverwalter fuͤr 
unfaͤhig erklärte, ferner Richter, beſonders über ihn 
und ſeine Familie, zu ſeyn; auch ihm verſicherte, daß 
der Landesherr den Superindenten zu einem deutlichen 
Geſtaͤndnis der beſagten Forderung bringen folle, 
Es folgt nun in den Acten eine mit unnoͤthiger 
Weitlaͤuftigkeit angeſtelte und mit einer Menge „ ſelbſt 
dem Vater und dem Geſchwiſter Fl — s abgenommener 
Eide, angefuͤlte Unterſuchung uͤber verſchiedene den Ge⸗ 
richtsverwalter — man weis nicht immer woher? — 
zu Ohren gekommene Nachrichten, wodurch am Ende 
fo viel erhelt, daß Sl. — ſich etliche mal mit feinem 
Vater gezankt, und ihm auf deſſen Ermahnungen und 
Vorwürfe geſchimpft, feiner Schweſter die ihr zuer⸗ 
kante Gefaͤngnißſtrafe abzuſizzen verboten, und auf eine 
an ihn gelangte Vorladung, geaͤuſſert habe: er ſei wei⸗ 
ter geweſen als der Gerichtsverwalter, der viel zu wenig 
fei, als daß er ihn vorladen koͤnne. | 
f Dieſe 
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A Dieſe Unterſuchung der Gerichte hatte auf Sl. — die 
Wirkung, daß er nun wider den Gerichtsverwalter oͤfent⸗ 
lich zu Felde zog, und einen Auſſaz verfertigte, den 
ich ganz beifuͤge: 5 


Publication 
an die Gemeinde K. B... am Rindeage 


Ein gerechter Richter richtet am bellen Tage; aber ein 
Betrüger halt fein Gericht im Verborgenen. In dem 
K. ſchen Gerichte ſuchet der Gerichtsverwalter wan 
eine dergleichen Gerichtsart einzufuͤhren. Ich will es 
erweiſen, damit ieder ſehe, daß ich ihm kein Unrecht 
thue: Am 19. December h. e, fordert er meinen Bru⸗ 
der vor Gericht, und fragt ihn, ob ich nichts zum Nach: 
theil der Obern geredet, und beſonders ob ich nicht ge⸗ 
ſagt habe: Gebt nichts! Auf die Antwort: Nein! 
dringt er auf den Eid, und verbietet, nach Ablegung 
deſſelben, von nichts zu reden. — Zwei Vergehungen 
die nicht unbemerkt bleiben Die erſte: Er fragt 
nach Dingen, darnach er nichts zu fragen hat und fehlt 
wider die Regel: Wo kein Kläger iſt, fol kein Rich⸗ 
ter ſeyn; laͤßt undinge beſchworen, da doch der Eid nur 
in den allerwichtigſten Fällen erlaubt iſt«). Nach Uns 

C 3 dingen 


») So ganz Unrecht hatte der Mann hierinnen wohl nicht. 


38 oe eines bal 
dingen dagen, und darüber Kälber laſſen, iſt inter⸗ 
eſſirte Neugierde wahnſinniger Richter. Die andere 
Vergehung iſt: Er verbietet von dem zu reden, was 
vor Gerichte vorgehet. Und warum ſoll man denn 
ſchweigen 2 Darum, daß das Unrecht einen ungehin⸗ j 
derten Gang behalte. Richter, ihr verrathet Schelme⸗ 
rei, wenn ihr ein Stillſchweigen fordert! In alten 
Zeiten, da keine Betrüger die Richterſtuͤhle in Beſtz 
hatten, mußten die Gerichte auf oͤfentlichen Plaͤzzen, 
unter freien Himmel auf dem Markte oder Gaſſe und | 
unter den Thoren der Stadt gehalten werden. Solches 
mache ich bekannt und warne zugleich einen ieden, ber 
ſonders den Einfaͤltigen und Furchtſamen, ſich kein Un⸗ 
recht befoͤrderndes Stilſchweigen auflegen zu laſſen. 
Mit meinem Namen und Siegel bezeichnet. 
Den 28. Dec. 1780. 
(L. S.) 
̃ a F. w. SS» 
Pr: pop.) 


Dieſer Aufſaz, in ſo ſtarken und ungeziemenden Aus⸗ 
druͤkken er auch abgefaßt iſt, ſcheint doch noch aus einem 
Kopfe 


) Soll, wie es aus andern 8 Aufſazze zu erſetzen ih 
Protector Populi heißen. 
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Kopfe zu kommen, der zwar in Gaͤhrung iſt, tedoch 
noch immer ſo ziemlich richtig denkt. Aber um eben 
dleſe Zeit ſcheinen verſchiedene zuſammentreffende Um⸗ 
ftände auf feinen mit uͤberſpanten Ideen angefuͤlten und 
brauſenden Kopf fo ſtark gewirkt zu haben, daß derſel⸗ 
be mehr als zuvor in Unordnung geriet,. | 


It. — hatte lange auf eine Verſorgung gewartet, 
und es ſchien als wenn die Hofnung darzu ſich immer 
mehr und mehr verminderte. Anſtatt die Urſache da⸗ 
von in ſich zu ſuchen, glaubte er, daß dieienigen, die 
zu ſeiner Verſorgung etwas beitragen konten, es aus 
Feindſchaft oder auf Verhezung ſeiner Widerſacher un⸗ | 
terließen. Daher der Unwille auf den Superintendenten 
und. einige Pfarrer dortiger Gegend, auf ſeinen Gerichts⸗ 
herrn und deſſen Gerichtsverwalter, zumal da er auf 
die Pfarren feines Geburtsorts als auf eine ihm von 
Rechtswegen gebührende Stelle Rechnung gemacht und 
ſeine Abſicht nicht erreicht hatte. Daher auch, wie 
man ſeine an den Superintendenten gemachte Anforde⸗ Ä 
rung. Pon gleicher Wirkung auf ihn mochten auch ſei⸗ 
ne haͤuslichen und Familienumſtaͤnde und das Betra⸗ 
geu ſeines Vaters ſeyn. Dieſer, der wie es ſcheint, 
ſich und die ſeinigen kaum zu ernaͤhren vermochte, ſah 
mit Unwillen, daß ſein Sohn auf den er ſo viel ver⸗ 

C 4 wendet, 
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wendet, von deſſen Verſorgung er ſich Ehre und Wohl⸗ 
ſtand verſprach, feine Hofunng täufihte; ohne etwas zu 
verdienen, das ſauer Erworbene verzehren half; und 
doch mit Stolz auf ihn herabſahe, auch ſeine vielleicht 
rauhen Ermahnungen und Vorwürfe mit Härte 
als Undankbarkeit erwiederte. Die daher entſtehende 
Vorwürfe und rauhen Begegnungen gegen den Sohn 
mochten dieſen nur noch mehr erbittern. Zu dieſem 
allen kam das Vergehen ſeiner Schweſter, die daher und 
durch die zuerkante Strafe ſeiner Familie drohende 
Schande, nebſt denen entſtehenden Koſten, durch 
deren Aufwand er ſelbſt zu leiden glaubte. — Dies 
alles trug das Seinige bei, daß er immer weiter gieng 
und ſich den Verdacht des Wahnwizzes zuzog. 


Unter den an den mehrerwaͤhnten Superintendent 
gerichteten Briefen, wo er unter andern auch einer da⸗ 
mals erledigten Pfarrſtelle halber Anſuchung thut, nimt 
ſich vornemlich der lezte aus, worinnen er dem Super⸗ 
intendenten, über die ihm zugefuͤgten Beleidigungen 
Vorwuͤrfe macht, und verſichert, daß er deshalb eine 
Klage eingereicht habe, wobei ihm aber der Beweis manz 

gele. Und nun fährt er fort: | 


„Mein Zuſtand war der: Entweder ich muſte Un⸗ 
recht leiden, oder mir ſelber Recht ſchaffen. Das erſte 
iſt 
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iſt der Natur zuwider, und wuͤrde für viele von den 
ſchaͤdlichſten Folgen ſeyn: ich habe das lezte thun muͤſ⸗ 
fen. Ich war Klaͤger, Zeuge und Richter und verur⸗ 
theilte Ihro Hochmoͤgenden zu einer a von drei 
Ben Kehle, ꝛc.“ 


Er droht am ende ſich unmittelbar an den Landes⸗ 
herrn zu wenden, wenn dieſes Geld nicht bezahlt wuͤr⸗ 
de; und ſezt ſeinen unterſchriebenen Namen die Worte 
bei: Actor, Teſtis et Iudex. 


Vaoch würde leicht dieſer unruhige Kandidat we: 
nigſtens eine Zeitlang ſich uͤberlaſſen geblieben ſeyn, 
wenn nicht die gerichtliche Anzeige ſeines eignen Vaters, 
der feinem Sohn wegen ausgeſtoſſener gotteslaͤſterlichen 
Reden eine Ohrfeige gegeben hatte, und dagegen von 
dieſem mit Schlaͤgen uͤbel behandelt worden war, ein 
gerichtlich Verfahren und eine Unterſuchung feines Ge: | 
müthszuftandes nothwendig gemacht hätte. Gleich nach 
dieſem Vorfall verfertigte Fl. — eine Schrift N die er 
dem Dorfrichter zur Bekantmachung zuſchikte, und 
worinnen er ſich dieſer Sache wegen rechtfertigte. Dieſe 
Schrift entdekt fo ziemlich die Grundſaͤzze des Fl. Sie 
führt den Titel: | 


— 


E 5 Defen- 
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a Defenfion Ä 

vor dem Hochloͤblichen Confifterio zu = > = wider 

angebrachte Klage desienigen, der mit mir einen 

Namen fuͤhrt ). = 

d. 19. Jan. 1787. W. 3 

Auf dem Titelblat ſteht noch die Anmerkung: „Ich 
„merke daß ſich einige im Dorfe an dem Streite aͤr⸗ 
„gern, zu dem ich an verwichener Mlitwoche gezwun⸗ 
„gen worden, und mir die Schuld beilegen wollen. 
„Dieſe falſche Beſchuldigung abzuwenden, mache ich 

| „ben Einwohnern Kms meine Defenſion bekant, und 
„gebe den Vaͤtern den Rath: Reizet eure Kinder 
„nicht zum Zorn!“ 

In der Schrift ſelbſt, in deren Anfang einige 
Klagen wider ſeine augebliche Feinde ſind, von denen 
er ſagt „daß ſie auch Zank und Feindſchaft zwiſchen ihm 
und denen, die mit ihm in genaueſter Verbindung ſtehn, 
veranlaßt haben, faͤhrt er folgendergeſtalt fort: 

„Die Einfalt die ſich leicht verführen läßt — be⸗ 
folgt was ihr geheißen wird, und thut mir in eigner 
Wohnung die groͤſten Gewaltthaͤtigkeiten an. Auf 
feindfelige Angriffe felgt Gegenwehr: Der eine giebt 

dem 


») Entweder iſt es Stolz, ihn feinen vater zu nennen; oder 
Furcht, daß durch dieſe Benennung fein Vergehn das An⸗ 
ſehn einer größern Strafwürdigkeit erbalten möchte. 
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dem andern den erſten Schlag, und der andere dem Er⸗ 
ſten den Zweiten zuruͤk und fo fort. Bei dem erſten 
Vakkenſtreich lange horchen, und den andern Bakken 
auch herhalten, darzu gehört die groͤſte Ueberwindung; 
und dem Recepte, durch Gedult bei kleinen Uebeln groͤf⸗ 
fere abzuwenden, iſt das Probatum nicht für allemal zu 
Ä unter ſchreiben. Ich habe einmal Gebrauch davon ge⸗ 
macht, aber es bekam mir, wie dem Hund das Gras 
freſſen. Oder bei den erſten Streiche davon laufen 
und Leute zu Beſtrafung auffordern, die Theilgenoſſen 
des leldenden Unrechts ſeyn können „das verlange kei⸗ 
ner von mir. Eine Geldſtrafe von meinem Gegner 
iſt eine Strafe fuͤr meine Mutter und zugleich ein 
Nachtheil für mich. Unſere Lage erfordert kein ander 
Recht als das Fauſtrecht; ſolange gegenwaͤrtige Gerichts⸗ 
form bleibt. Wollen meine Richter wiſſen, wer den 
Kampf angefangen und alſo Unrecht hat, fo iſt die Ank⸗ 
wort: mein Aduerfarius. Die Gelegenheit darzu 
ward vom Zaune gebrochen: Ein Executor komt und 
verlangt Geld, welches er aus Mangel daran nicht er⸗ 
halt und ein Pfand nimt. Der Zorn über vieles Ge⸗ 
ben fült auf mich, den mein Gegner fo aͤuſſert: Alle 
Tage Ausgaben? Wo ſoll es herkommen? Von Him⸗ 
mel faͤlt nichts. Und auf mich ſehend: der Kerl hat ſtu⸗ 
diert und liegt einem befländig iin Haufe und hilft 
das 
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das Visgen mit verzehren. 90 will zus Herrn S. uch 
und dich aus dem Dorfe iagen laſſen. Schweigt Alter! 
erwiederte ich: Ich zehre, wie ihr wißt aus meinem 
Beutel, und wenn der nicht immer zureicht, ſo lebe 
ich von dem, was meiner Mutter gehört. — Herr S. 
und ſein Gerichtsverwalter haben mir nichts zu befeh⸗ 
len. Geht ruft euern naͤrriſchen Gott, der euch hel⸗ 
fen und mich veriagen ſoll, und laßt euch das Executions⸗ 
geld geben. Das deutet er auf den Bibelgott, glaubt 
gewonnen Spiel zu haben; ergreift das Inſtrumentum 
belli, zwingt mich zu gleicher That, und fragt nach 
geendigtem Kampf den Sachwalter, wer Recht oder Un⸗ 
recht hat. | 
5.w. 8. * 


um eben dieſe Zeit ſchrieb er an den Pfarrer eis 
ner benachbarten Stadt, machte ihm Vorwuͤrfe, daß 
er das Neuiahrſingen zum Nachtheil vieler armen Leu⸗ 
te einſtellen laſſen wolle, und ermahnt ihn zum Wider⸗ 
ruf dieſes Verbots. „Wir haben, ſagt er unter an⸗ 
dern, im ganzen Lande keinen von den Politicis, der 
Für des Volkes Wohl rede, daher ſolten es die Geiſtli⸗ 
chen thun, die dem Volke am naͤchſten ſtehn, viele 
auch von ihm abſtammen und es aus ſchuldiger Dank⸗ 
barkeit thun muͤſſen.“ Ferner: u 
| „Für 
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„Fuͤr Ihren eignen Einfall habe ich es nicht gehal⸗ 
ten, ſondern fuͤr Eingebung vom Rathe. Sich zum 
Werkzeug der unedeln machen laſſen, verraͤth Schwach⸗ 
heit und entehrt. Ich ſuche Ihre Ehre vor den Augen 
der Menſchen und ſage Ihnen eine Wahrheit ins Ohr, 
die ein Kluger mit Dank annimt. „ u. ſ. w. Et 
that nunmehro immer weitere Schritte, ſich an ſeinen 
Feinden zu raͤchen und ſich zum Beſchuͤzzer des Volks 
aufzuwerfen. Zwei Ereigniſſe erregten der Gerichte 
Aufmerkſamkeit mehr als iemals. 


Die eine war, daß er eine Bittſchrift an den Lan⸗ 
desherrn verfertigte, ſich darinnen uͤber mehr erwaͤhn⸗ 
ten Superintendenten ſo wohl, als uͤber das Konſiſto⸗ 
rium, das auf ſeine Klage nicht gefugt habe, beſchwer⸗ 
te, und zugleich die vorgedachte Defenfion beilegte. 


Dieſe Bitſchriſt ſchikte er durch die Poſt an einen | 
in einem angeſehenen Landescollegio ſizzenden Rath, 
den er bat, fie dem Fuͤrſten zu überreichen, mit der 
Aeuſſerung: Ich muß den Zwek erreichen; und wenn 
ich ihn iezt nicht erreiche, ſo habe ich noch ein Mittel; 
und das iſt eine Schrift, in der ich das Land zum Rich⸗ 
terſtuhl mache, welche ich in vielen Abſchriften in Staͤd⸗ 
ten und Dörfern answerfe, meiner Feinde Namen ent: 
Mat, „und den nachſehenden Konſiſtorial⸗Richterſtuhl 

einer 
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einer Theilgenoſſenſchaft des an mir veruͤbten Untechts 
anklagt. | 
Schlus dieſes Briefs ſagt er: „Die Alten ſehen 
ihre Luſt daran. Nun ſo freuet euch und ſeyd froͤlich! 
Der Sittenlehrer Schadenfreude gehort mit zu den Zei⸗ 
chen, die vor dem iuͤngſten Tag hergehen. Der Um⸗ 
ſturz der Erde wird ihnen die Haͤlſe mit brechen. Wer 
he wenn des Menſchen Sohn kommen wird.“ 


Dieſer Brief ward wieder auf der Poſt zurüͤkgeſchikt 
und denen Gerichten eingeliefert, bei welchen zu glei⸗ 
cher Zeit ein anderes Ereignis angezeigt wurde. 


Es hatte nemlich Sl... . eine kleine in Octapfor⸗ 
mat geſchriebene Schrift ausgegeben, um ſie denen 
dortigen Unterthanen in die Haͤnde zu bringen. Sie hat 
den Titel: her 

IR Publication. 

Wegen Unrechtmaͤßigkeit der Zinſen und der Frohn⸗ 
dienſte, an die Gemeinde Groß B.. . von dem Chur⸗ 
fürſtlichen Saͤchſiſchen VBeſchüzzer des Volks F. w. Fl. 
Die Schrift ſelbſt iſt in feiner Art merkwuͤrdig. Ich 


wuͤrde fie ganz beifuͤgen, fürchtete ich nicht fo viel Raum 


dadurch wegzunehmen. Doch will ich den Inhalt davon 

kurz anzeigen. Er erklaͤrt die Zinſen fuͤr ungerechte 

Abgaben. Ihr Urſprung, meint er, ſei der, daß die 
Bauern 
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Bauern fonft an den Landesherrn die Zehnden in Fruch⸗ 
ten gegeben, ſolche laber nachher zur Erleichterung in 
Geld verwandelt, die Einſamlung aber dem angeſehn⸗ 
ſten Bauer im Dorfe uͤberlaſſen haͤtten, der dafuͤr vom 
Beitrag frei geweſen waͤre. Dieſe haͤtten ſich dadurch 
Reichthuͤmer und Anſehn erworben und wären zu Herrn 
geworden, die daraus entſtandene Nittergutsbeſizzer hät: 
ten nun auch den Landesherrn um viele dieſer Zehnden 
gebracht. u. ſ. w. Dieſe Zinſen waͤren alſo Räubereien. 
| Auf Unrecht gegründete Forderung wäre aber Niemand 
zu geben ſchuldig. Wer ſie aus Menſchenfurcht gäbe, | 
1 ſuͤndige an ſich ſelbſt. Das Gebot von der Selbſtliebe ſei 
fo verbindlich, als das von der Liebe gegen den Naͤchſten 
u. ſ. w. Auch Frohndienſte ſei der Unterthan zu lei⸗ 
ſten nicht ſchul dig; ſie waͤren Ueberbleibſel der Ace 
Sklaverei aus dem Barbariſchen Zeitalter, und müßten 
abgeſchaft werden. Bauern, ruft er aus, folget mei⸗ 
nem Rath! Es gereicht zu eurer und eurer Kinder Wohl. 
Wolt ihr aus Furcht das harte Joch nicht abwerfen, ſo 
bleibt Sklaven und Laſtthlere: Es wird noch die Zeit 
kommen, wo man euch einen Sak auflegt. Alsdenn 
werdet ihr unter unerträglichen Laſten ſeufzen und fin: 
ken; bie Laſt abwerfen, keinen Befehlen Gehör geben, 
und gleich den wüthenden Betten über die Treiber her⸗ 

2 ſie zerreiſen, und euch einander von der Erde 
| verfik 
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vertilgen. — Zulegt ermahnt er fie, ihre Zuflucht 
zum Landesherrn zu nehmen; fuͤgt auch zu dem Ende 
das zu überreichende Supplik bei, wo die Gemeinde ſar 
gen ſoll, daß ſie auf Befehl oder Anrathen ihres Ber 
ſchuͤzzers des Herrn protectoris Fl... die Zinſen und 
Frohnen nicht leiſten wollten und dürften. 

In einem Anhange ſagt er, daß dieſe Schrift abs 
gedrukt und nach der Maaße im ganzen Lande publicirt 
werden ſolte. Auch hatte er an eine benachbarte Ge⸗ 
meinde eine vollig gleichlautende Abſchrift uͤberſchikt. 
Nunmehro ſchien es den Gerichten Zeit zu ſeyn, fer⸗ 
nern unfuz votzubengen. 

Der Gerichtsverwalter verfuͤgte ſich nebſt dem Amts⸗ 

b ) 
phyſicus zu Fl... uahm ihn in Arreſt, und vernahm 
ihn. Was bei dieſer Gelegenheit vorgefallen, glaube 
ich am Beſten durch das zwiſchen dem Gerichtsverwalter, 
dem Arzt und Fl. . „ gehaltene Geſpraͤch darſtellen zu 
koͤnnen. 5 er 

Ser. Sie haben dieſe Schrift in Groß und Klein 
B* auszuſtreuen geſucht. Wie haben Sie dieſes uns 
ternehmen können, und warum haben Sie es gethan? 

Fl. Alles was ich hier geſchrieben habe, iſt die 
Wahrheit. Wer will mir es wehren ſie zu ſagen. Ich 

N habe 
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habe gleiche Schriften auch dem Landesherrn, an das 
Konſiſtorium und an die Landesſtaͤnde eingeſendet. 

Ger. Haben Sie nicht auch dieſen Brief nebſt in⸗ 
liegender Supplik (was a erwahnt er iſt) ges 
ſchrieben. f 
Sl. Ja! das habe ich geſchrieben. Es ik alles die 
Wahrheit. Niemand ſagt fie; alfo muß ich es thun. 

Ger. Aber, das iſt ia eine Aufwiegelung des 
Volks. Unterlaſſen Sie dieſes; da es nothwendig un⸗ 
angenehme Folgen nach ſich ziehen muß. 

Sl. Wider die Wahrheit, und wider die Gründe, | 
die ich angeführt habe, kann Niemand etwas einwen⸗ 
den. Und hier hat mir ohnedem Niemand etwas zu be⸗ N 
fehlen. Nicht blos in Groß: und Klein B * habe ich 
dieſe Schrift ausgeſtreuet; ſie ſoll an alle Orte hieſiger 
Lande kommen. Und wird ſie approbirt, ſo werde ich 
fie drukken laſſen. 1 

Arzt. Thomas Muͤnſter machte es auch ſo. 

Sl. Mit Waͤrme) Thomas Muͤnſter war ein ſehr 
verſtaͤndiger Mann. Nur ſchlug er mit Knuͤppeln dat: 
ein: und das war nicht kluͤglich gehandelt. Ich ver⸗ 
fahre nicht auf dieſe Weiſe. Ich will Nuzzen ſtiften. 
Keinen Dienſt giebt man mir nicht, alſo muß ich mich 
auf eine andere Art gemeinnuͤzzig machen. 

Quartalſch. III. J. 1. 3, D Ger. 
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Ser. Sie haben ia auch einen Streit mit dem 
Pfarrer zu““ angefangen, und ihm einen empfind⸗ 


lichen Brief geſchrieben. 


Sl. Was ich ihm geſchrieben habe, iſt wahr. Es 
iſt Unrecht, wenn man den armen Leuten das Neuiahr⸗ 
fingen verbietet: und es würde ihm Niemand dies Un⸗ 
recht vorgehalten haben, wenn ich es nicht gethan hatte. 


Ser. Aber warum miſchen Sie ſich in Dinge, die 


Ihnen nichts angehen? 


Fl. Ich habe aus Freundſchaft gegen dieſen Mann 


ihm die Wahrheit geſagt. 


Ger. Was haben Sie denn gegen den Superin⸗ 


tendenten S. und H. und gegen den hieſigen Pfarrer? 


Fl. Der hieſige Pfarrer iſt nicht werth, daß er 


die Schweine huͤthet. Ich werde mich an ihm nicht raͤ⸗ 
chen, da er eine ſo unwuͤrdige Kreatur iſt. Den Su⸗ 


perintendenten F“ aber habe ich verklagt; und wenn 


gleich der = = = Rath“ meine Klage zuruͤkgeſchikt, 
fo wird er doch vermuthlich eine Abſchriſt davon behal⸗ 


ten haben. Dieſe Menſchen haben unter die Leute ges 


bracht, ich ſei Melancholiſch. Und kommen Sie etwan 
auch in der Abſicht hieher deshalb mit mir zuſprechen; 
ſo wollte ich das wohl verbitten. Es wuͤrde mir ſehr 
pra iudicirlich ſeyn. 

Arzt. 


3 1 
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Arzt. Beſinnen Sie ſich doch. Ihr ganzes Be⸗ 
kragen iſt ein wildes Feuer der Einbildungskraft. Wie 
koͤnnen Sie ſich für einen Beſchüzzer des Volks ausge⸗ 
ben? Wie koͤnnen Sie den Dorfſchaften weis machen, 
als waͤren ſie keine Dienſte zu thun ſchuldig? 
g Fl. Die Großen haben Ihre Köpfe und Ländereien 
frei: was wollen ſie mehr haben? Alles übrige iſt Be⸗ 
drukkung. Niemand nimt ſich der Unterthanen an, 
wenn ich es nicht thue. Ich habe dahero an den Lanz 
desherrn geſchrieben, und habe es auch den Landſtaͤnden 
gemeldet. Meine Schrift iſt eine Fortſezzung des Pros 
heſtüks von den Verrichtungen eines Protektors. 

Ger. Was denken Sie ſich denn unter einem Pro⸗ 
tektor? | | 

Sl. Einen Mann, der für das Wohl der Unter⸗ 
thanen ſorgt, ſolches befoͤrdert, und dem einreißenden 
Unrecht abzuhelfen ſucht. Das iſt kein Amtstitel, ſon⸗ 
dern ein Geſchaͤftstitel. Zu einer guten Sache muß 
man ſich ſelbſt berufen. e 

Ser. Warum haben Sie ſich neuerlich an Ihrem 
Vater vergriffen? 

Fl. Warum hat ſich denn mein Vater erſt an mir 
vergriffen? | 

D 2 Ger. 
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Ger. Haben fie nicht dadurch wider das vierte Ges 
bot gehandelt? | sh 2 
sl. Meinetwegen mag es auch wider das eilfte 
Gebot ſeyn. 2 | 
Ser. Ich warne Sie nochmals, daß Sie ſich als 
ler dergleichen Schriften, wie ſie verfertigt haben, 
enthalten. | | 
Fl. Ich werde Morgen dergleichen Schtiften auf 
mehrere Dörfer und im ganzen Lande ausſchikken. Wi⸗ 
der die Wahrheit kan ſich Niemand auflehnen. Ich wer⸗ 
de ſie nicht nur ſchreiben, ſondern ſie auch durch den 
Druk dem ganzen Publicum bekant machen. 
Arzt. Wir leben in ſtatu ciuili und nicht in ſta⸗ 
tu naturali. Edelmann hat es auch ſo gemacht. 
Sl. Edelmaun war ein geſcheiter Mann. 
Arzt. Ob er aber ſelig geſtorben, iſt eine andere 
Frage. u 
Sl. An Edelmanns Seligkeit zweifele ich gar nicht. 
Das Geſpraͤch mag hierauf noch lebhafter, das Bez 
tragen Fl — s noch unruhiger geworden ſeyn, und ſein 
Zuſtand den Gerichten bedenklicher geſchienen haben: 
Denn er ward von Leztern in die feſte Hand genommen. 
Auf diesfals an das behoͤrige Landescollegium, mit Bez 
ziehung auf alles das, was vorgefallen war und auf ein von 
1 8 | dem 
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dem Arzt ausgeſteltes mediciniſches Gutachten, erſtatteten 
Bericht, ergieng von dieſem Collegio die Verordnung, 
daß Fl. in einem Armenhaus zur Verſorgung aufgenom⸗ 
men werden ſolte. Ehe aber dieſe Anordnung ins Werk 
geſezt werden konte, entwiſchte Fl. aus dem Gefaͤngnis. 


Wo er ſich hingewendet und was ſich ſonſt mit ihm von 5 


dieſer Zeit an, länger als ein Jahr hindurch zugetragen 
habe, davon finde ich guſſer den nachhero noch zu er: 
wuͤhnenden Aufſaͤzzen keine Nachricht. 


Nach Verfluß dieſer Zeit fand er fi in der 5 
denz ein, und beſchwerte ſich uͤber die Gerichte zu B 
Hier ward er zu Arreſt gebracht und in das link 
4 geschaft. Aber auch da ſchlich er ſich nach einem Vier⸗ 
teliahr heimlich davon. Und nach ungefehr einem 
Jahr gieng aus einem Städtgen des benachbarten Lan⸗ 
des eine obrigkeitliche auen: ein, daß Fl. daſelbſt ver⸗ 
ſtorben ſei. 


Es ſind noch verſchiedene Papiere von dieſem Mann 
mir in die Haͤnde gekommen, worunter auch eine auf 
. den Todesfal entworfene Diſpoſition, über feine Hab⸗ 
feligteiten befindlich iſt. Die merkwuͤrdigſte darunter iſt 
eine Abhandlung, die eine Geſchichte der von den Su: 
perintendenten * exrichteten Baoloſchen Geſelſchaft 
in ni welcher ale dieienigen die er fürfeine Wi: 
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derſacher hielt namentlich aufgeführt, ihnen Kezeret, 


Bosheit und Dumheit, Laſter und Schandthaten Schuld 
gegeben wird, und wo er vorgiebt, daß alle dieſe perſo⸗ 
nen von feinem Hauptſeind wider ihn aufgehezt und zu 
Annehmung des genanten Syſtem, was eine Geburt 
ſeines Gehirns iſt, verleitet worden ſind. 

In einer vorgeſezten, an den Landesherrn gerichte⸗ 
ten Zueignungsſchriſt, fagt der Verfaſſer: daß Wölfe in 
die Heerde eingedrungen, und wuͤnſcht, daß bald Mittel 
gefunden werden mochten, des Landes Ungluͤk abzu⸗ 
wenden. 

In den Konzepte eines Briefes, der an einen der 
Maͤnner gerichtet iſt, die er in beſagter Schrift miß⸗ 
handelt, giebt er demſelben Nachricht von dieſer Schrift, 
daß er ſie auf Praͤnumeration drukken laſſen wolle. Er 
verlangt dabei, daß das Konſiſtorium fuͤnfhundert Exem⸗ 
plarien, iedes zu einem Thaler ihm abnehmen und ſol⸗ 
che an die Geiſtlichen wieder verkaufen ſoll. Wenn das 
nicht geſchehe, werde er feine Schrift gratis austheilen. 


Eine Probe davon werde er ſeinen Praͤnumeranten nicht 


in die Haͤnde geben. Denn, ſezt er hinzu, wo guter 
Wein iſt, da haͤngt man kein Zeichen aus. 
Som. 


— — | 
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v. 
Der Zufall. 


Sol ich lachen? Sol ich weinen? 
Sol ich Scherz mit Gruft vereinen? 
Sol getaͤuſchter Liebe Schmerz 

fühlen nur mein eignes Herz? 5 
Oder fol der ſieben Sachen 
ich euch lieber kundig machen? 


Wohl, ich will euch nichts verheelen; 

horcht mir zu, ihr guten Seelen! 
Jüngling, Maͤdchen, nehmt dran Theil, 
es dient auch zu euern Heil. 

Denn ihr koͤnt nach wenig Jahren 

gleiches Misgeſchik erfahren. 


Dorchen war es, die vor allen 
andern Maͤdchen mir gefallen; 
wie ein Engel Gottes ſchoͤn 
war es Wonne ſie zu ſehn; 
ihrer Stimme Harmonien 


machten alle Herzen gluͤhen. 
f | S O wie 
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O wie manche ſüße Stunde 
hieng ich ihr am Roſenmunde! 
| Arm in Arm und Haud in Hand 
knüpften wir der Liebe Band. 
Wochen flogen uns wie Stunden, 
klug genuzt und ſchnel verſchwunden. 


Dorchens Eltern wußten beide 


um der zwei Verliebten Freude: 


ſahn an uns ein Ehepaar; 
glaubten: ſchon im naͤchſten Jahr 
werd' ein Enkel ſie erfreuen 
und ihr Ebenbild verneuen. 


. 


Unfern Hochzeitstag ernanten 


ſie uns ſelbſt; und den Verwandten 


und den Freunden — Jedermann 

wards im Staͤdtchen kund gethan: 
Daß Herr KX. und Mamſell Braut 
wuͤrden den und den getraut. 


Schon ward angeſchaft das Beſte; 
ſchon ernanten wir die Gaͤſte, 

und die ganze Kleriſei 

war mit Sak und Pak dabei; 
auch der Kantor grief zur Leier, 
ſtimte ſie zur Hochzeitſeier. 


Doch 


1 


Doch dies Trachten und dies Tichten 
muſp ein Ohngefaͤhr vernichten. 
Krieg ich euch von Altona 
einen Brief: „Es laͤge da 
„Vetter Harpar ſehr gefährlich 
van Verſtopfung. Zu beſchwerlich 


„ſei bei feinem hohem Alter Be 
„ihm die Wirthſchaft. Ein Verwalter 

y werd' ihm iezt ein noͤthig Ding. 

„ ch ſei hübſch geſund, und flink, 


r möchte mich daher bequemen 
v dieſen Poſten einzunehmen.“ 


Was war da zu machen? Weiſe, 


rieth mir ieder, ſei die Geiß; 


weil ich einzig und allein 
Harpar Erbe würde ſeyn. 
Dorchens thraͤnennaſſe Klagen 


fülten nur mein Herz mit Zagen. 


„O wie viele, viele Meilen 
ſprach ſie, wilſt du von mir eilen! 
Kehrſt du wieder — ach vielleicht i 
iſt dein Maͤdchen ſchon erbleicht! — “ 
„Wirſt nicht — lacht' der Vater — ſterben! 
Troͤſte dich, er geht zum Erben. —“ 
D 5 Anter 
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Der Zufall. 
Unter Kiffen, unter Herzen 
fühlten wir der Trennung Schmerzen. 

Wie im Taumel fuhr ich fort; 

kam an den beſtimten Ort, 


PR fand bereits in lezten Zügen 


meinen guten Vetter liegen. 


Arzt und Kraut war ſchon vergebens; 
In den Laͤmpgen ſeines Lebens 
glimt ein Fünkchen kaum, als ich 5 
mich zu ſeinem Lager ſchliech; * 


Und o Wunder! — mir zum Leide 


heilt' ihn meiner Ankunft Freude. 


Stets mich nun um ſich zu ſehen 


war ſein Fodern, war ſein Flehen. 


Zwar die ganze Zeit entlang 

blieb er ſchwaͤchlich, bleich und krank; 
Doch vom Abend bis zum Morgen 
mußt' ich fuͤr ſein Kraͤnkeln ſorgen. 


Zeigt' ich ihm gleich iezuweilen 
Dorchens ſehnſuchtvolle Zeilen, 
macht' er mir ein boͤs Geſicht, 
ſagte: „Noch erlaub' ichs nicht. 
Zeigte mir im Teſtamente 


zur Belohnung manche Rente. 
O wie 
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O wie langſam, langfam ſchliechen 
mir zwoͤlf Monden bei dem ſiechen 
Vetter hin. Wie ſehnlich ſah 
ich oft die Erloͤſung nah. 
Endlich mußt' es doch mir gluͤken 
ihm ſein Auge zuzudruͤkken, 


Nach dem Negen lacht die Sonne; 
nach dem Leiden folgt' die Wonne; 
hohe Schlöffer in die Luft 

baut' ich auf des Vetters Gruft; 
wolte nun auf Liebesſchwingen 
Dorchen ſelbſt die Nachricht bringen. 


Halt! dies iſt ihr Haus! — Ich finde 

keinen auf der Flur; — Geſchwinde 
ſchleich ich mich zur Stub hinan; 
Leiſ' und leiſe klopf' ich an. 

Keine Antwort! Etwas rauſchen 

hör' ich drin, nach langen Lauſchen. 


Langer kont' ich nicht mehr fiehen. 
Meine Deris muß ich ſehen! 
kit der Liebe Glut⸗Begier 
reiß ich auf die Stuben Thür 
und indem hinein ich fliege, 


feh ich — ſeh' ich — eine Wiege. 
| Gott! 


Der Zufall. 


Gott! wie ſchaudr' ich erſt zuruͤkke 
als ich Dorchen ſelbſt erblikke! 
Iſt fies, die im Bette liegt, 
und das kleine Wuͤrmgen wiegt? 
Ja ſie iſt's! Die Augen nieder 
ſchlaͤgt fie; zitternd alle Glieder. 


Ihre Mutter koͤmt gelaufen, 

will ſich iedes Haar zerraufen: 
und erzaͤlt am Ende mir: 
„Dieſer kleine Knabe hier 

»fei das Unterpfand der Schande 

y unerlaubter Liebes ⸗ Bande. 


„Eben kam Dorant von Halle, 


„da fie von uns reiſten. Alle 
„Tage ging er hier im Haus, 
„als ein Vetter, ein und aus. 

„Was ſich ferner zugetragen 

„mag die bloße Wiege fügen. « 


Schluchzend, mit betaͤubten Sinnen, 
eilt' ich traurig nun von hinnen. 
Manche heiße Thraͤne ſchlich 
uͤber meine Wange ſich. 
„Dorchen! Und auch du gefallen? 


„ Dorchen ſchwach, — gleich andern allen ?« 


Doch 


„„Doch ſei Mann! Sie nun zu nehmen 
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„muß ihr Vetter ſich bequemen. 
„Er iſt arm, ich habe Geld. 
v Wenn der Jung ihr ſo gefaͤlt, 
„will mit tauſend Stuͤk Dukaten 
„ich ihr Gluͤk und Wohl berathen.«“ — 


Und nun wechſeln beide Leute 
förmlich ihre Ringe heute. 
Dorchen, meine liebe Braut 
wird Doranten angetraut. / 
Prieſter, ſprich den beften Seegen! 
ſprich ihn auch von meinetwegen! 
In der Laube, ganz alleine 
ſiz ich unterdeß, und weine. 
Einen Dornſtrauch pflanz' ich hier, 
Mädchenhuld, zum Denkmal dir. 
Denen, die von Treue ſprechen, 
werd ich auch ein Zweiglein brechen. 
Tießmar. 


VI. 


63 


VI. 


Leben 
Johann Semeka, genant Teutonicus. 


Die in den Zeiten der Unwiſſenheit und Barbarei ſo 
gewöhnliche Veſchuldigung der Zauberei traf nicht etwa 
blos dleienigen, welche durch Kentnis der geheimen 
Naturkraͤfte gleicham Wunder zu bewirken ſchienen. 
Jeder, der in irgend einer Wiſſenſchaft ſich auszeichnete 
und den Weg zum Gluͤk dadurch fi bahnte, mnuſte 
natuͤrlicherweiſe den Neid des großen Haufen erregen; 
und dieſer war meiſtens hinlaͤnglich ienen Vorwurf zu 
begruͤnden. Den groͤſten Antheil daran hatte die zuͤ⸗ 
gelloſe Kleriſei, die, um bei der ausſchluͤſſenden Ans 
maßung der Gelehrſamkeit, ihre Unthaͤtigkeit zu bemaͤn⸗ 
teln, iede Aufklaͤrung unerlaubten Küͤnſten zuzuſchrei⸗ 
ben ſuchte. Beiſpiele von Naturkundigen und Theo⸗ 
logen ſind an Peter von Abano und Abt Tritheim in 
dieſem Journale bereits angeführt worden. Dieſen will 
ich auch einen Rechtsgelehrten beigeſellen, der zwar | 
minder merkwuͤrdig, einer nähern Vekantſchaft aber, i 
hoffentlich, doch nicht ganz unwerth iſt — den Cano⸗ 
niſten 
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niſten Johann Semeka. Nur Schade, daß es uns, 


bei deſſen Lebensumſtaͤnden, an et Quel⸗ 


len fehlt! 


Die Nachrichten von der Geburt des Semeka ) 
find ins tiefſte Dunkel gehuͤlt. Man weiß weder Zeit, 
Ort noch Eltern genau anzugeben. Sein Geburtsiahr 


muß iedoch ungefähr ins Ende des zwölften Jahrhunderts 


fallen. Nach dem Zeugnis einer Chronik des Kloſters 
Marienthal bei Meibom ſoll er der Sohn eines Doefſchu⸗ 


| ſters unweit Halberſtadt geweſen ſeyn. Die gemeine Sa⸗ 


ge, welche Hommel in ſeiner iuriſtiſchen Litteratur für 


nicht unwahrſcheinlich Hält, giebt ihn für die Frucht 
einer unerlaubten Zärtlichkeit aus. Er wolte anfangs 


ebenfals das Schuhmacherhandwerk erlernen, ward aber, 


weil er, wie man glaubt, keinen ehrlichen Geburts⸗ 


brief aufzuweiſen vermochte, abgewieſen. Dieſer Um⸗ 
ſtand, wenn er anders gegruͤndet, war indes die Quel⸗ 
le ſeines kuͤnſtigen Gluͤks, und beſtätigte an ihm das 


gemeine Sprichwort. 


Er ward dadurch veranlaßt , ſich den Wiſſenſchaften 
zu widmen. us gluͤkliches Genie und durchdringen⸗ 
) Lange in der diplomatichen HMorie von u Balertaht glaubt, 


gemeka ſei ein Diminutiuum von Simon und ſolle nach nie⸗ 
derländiſchen Dialekt, ungefähr Simite heiſſen. 


+ 
7 


64 Leben Joh. Semeka, genant Teutonjeus. 


det Verſtand erwarben ihm bald Goͤnner, durch deren 


Unterſtuzzung er mit unermüdetem Fleiße, den Grund 


zu hoͤhern Kentniſſen legte. Er wählte das Studium 


der Rechte, und ging, wie Panziroll und Cave behau⸗ 
pten, deshalb auf die Univerſitaͤt Bologna, welche in 


Anſehung der Rechtswiſſenſchaft damals in dem vorzuͤg⸗ 
lichſten Rufe ſtand, und durch ihre Zoͤglinge den Ge⸗ 
brauch der roͤmiſchen und andrer fremden Rechte, faſt 
durch ganz Europa, beſonders in Deutſchland ausbrei⸗ 
tete. Der beruͤhmte Azo wird für feinen Hauptlehrer 
ausgegeben. Zwar wollen einige an der Richtigkeit 


dieſes ganzen Vorgebens zweifeln, weil es ihnen une 


wahrſcheinlich duͤnkt, daß Semeka bei ſeinen geringen 
Umſtaͤnden, die zu einer ſolchen Reiſe erforderlichen 
Koſten habe aufbringen koͤnnen; fie glauben daher, er 
habe blos durch Leſung der Schriften des Azo ſich nach 
deſſen Methode gebildet, ohne ie nach Bologna zu kom⸗ 


men. Aber die noͤthigen Mittel hiezu konten ihm, bei 


feinen vielberſprechenden Anlagen, ia wohl von andern 
gereicht werden. 


Das canoniſche Recht, und beſonders Gratians De⸗ 


kret waren ſeit kurzem erſt ein Gegenſtand akademiſcher 


Vorleſungen: und die Bemühungen der Paͤbſte, ſolchem 


auch in Gerichten eine Kraft zu verſchaffen, ließ denen, 
welche 
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welche etwas dazu beitrugen, mancherlei Vortheile hof⸗ 
fen. Dies bewog wahrſcheinlich den Semeka, ſeinen 
meiſten Fleiß den paͤbſtlichen Rechten zu widmen. Weſ⸗ 
fen Unterricht er ſich bedient habe? iſt unbekant. Dem 
Azo allein verdankt' er wenigſtens ſeine ausgebreitete 
Kentnis nicht, die er in der Folge hierin gezeigt hat, 
weil deſſen eigne Schwäche befant iſt. 
Semekas Hofnung blieb nicht unerfuͤlt. Er war der 
erſten einer, welche die akademiſchen Wuͤrden, die ſonſt 
nur mit dem roͤmiſchen Rechte verbunden waren, auch 
als Lehrer des Dekrets erhielten, das er als: Magiſter 
und Doctor Decretorum nunmehr in den Kloſter⸗ 
ſchulen vortrug. Hier bahnt' er ſich durch feine Gelehr⸗ 
ſamkeit den Weg zu hoͤhern Stellen. Man ertheilte 
ihm bald ein Kanonicat am Stifte Simon und Juda 
zu Goslar, und nahm ihn in die koͤnigliche Kapelle, die 
Pflanzſchule der geſchikteſten Maͤnner. In der Folge 
bekam er wahrſcheinlich zugleich auch ein Kanonicat am 
Domſtift St. Stephan zu Halberſtadt und eine Lehr⸗ 
ſtelle an der Stiftsſchule daſelbſt. Mit der Zeit ge⸗ 
langt er anfangs zum Dekanat am leztern Orte, das 
(er von 1237 bis 1241 bekleidete. Endlich, als Mein⸗ 
hard, ein Herr von Kranichfeld den biſchöflichen Stuhl 
beſtieg, ward er an deſſen Stelle im Jahre 1241 ſogar 
zum Domprobſt erhoben. | 
Quartalſch, III. J, 1. 3. E Die 
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Die übrigen Domherrn, unter welchen Männer 
aus den angefehenften adelichen Familien, und nament⸗ 
lich Graf Kuno von Diepholdt, Graf Volrad von Kirch⸗ 
berg, Konrad von Kranichfeld, Wiger von Bielſtein, 
Graf Heinrich von Reinſtein, Berthold von Kletten⸗ 
berg und Graf Chriſtian von Stolberg ſich befanden, ſa⸗ 
hen ziemlich ſchel bei der Erhebung des Semeka zu ihrem | 
Vorgeſezten, und man kan leicht erachten, wie ſehr fie 
ihm ſeine niedrige Geburt bei allen Gelegenheiten fuͤh⸗ 
len ließen. fi Pr 
Semeka ſchien wenig darauf zu achten, ſann le⸗ 
doch heimlich auf Mittel ſich zu raͤchen. Er lud 
einſt ſaͤmtliche Domherrn zu einem freundſchaftlichen 
Male ein, dem ſie, Wohlſtands halber, ſich nicht ent⸗ 
ziehen konten. Unter den Vergnuͤgungen der Tafel 
ſuchte Semeka das Geſpraͤch auch auf die Vorzuͤge der 
Geburt zu lenken, und ruͤhmte dabei feine Kunſt — 
denn er galt für einen Ausbund aller Schwarzkuͤnſtler — 
iedem feine verſtorbenen Eltern im Zimmer ſogleich data! 
zuſtellen, oder, wie andre wollen, in einem Kriſtal! 
ſehn zu laſſen. Neugierig drangen die Gaͤſte deshalb; 
in ihn. Auf wiederhohltes Bitten ergrif Semeka fein 
Zauberſtaͤbchen: und nach Herſagung einiger unver⸗ 
ſtaͤndlichen Formeln ftelten ſich alsbald Köche, Bedien⸗ 
te, Stalknechte, Hof: und Schalksnarren und derglei⸗ 
chen 
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chen als Vaͤter der meiſten ſeiner Herrn Kollegen ein, 
die deren Aus⸗ und Eingang in ihrer Eltern Hauſe ſich 
gar wohl erinnerten. Zulezt traf ihn ſelbſt die Reihe 
und es trat ein wohlgemaͤſteter dikbaͤuchiger Prieſter 
mit ſeiner ziemlich unzuͤchtig gekleideten Mutter auf. 
Nun, meine Herrn, fragt' er, wer von uns kan ſich 
auf ſeine Abkunft am meiſten zu gute thun? Dieſe un⸗ 
erwartete Beſchaͤmung hatte fuͤr Semeka den erwünſchte⸗ 
ſten Erfolg. — Ein Gluͤck, daß dieſe Ahnenprobe in 
unſerm aufgeklaͤrten Zeitalter ſelten mehr vorkomt ! 
Jedoch iſt dieſe Erzaͤlung, fo wie feine übrigen Schwarze 
kuͤnſteleien, die in der Folge erwähnt werden ae 
wahrſcheinlich eine Fabel. f 

uebrigens verwaltet er fein Amt mit der gröften 
Sorgfalt und verſchafte dem Stifte mancherlei Nuzen. 
Man trug ihm oͤfters die wichtigſten Geſchaͤfte auf, die 
er alle mit beſondrer Treue und Geſchiklichkeit beſorgte. 


a Unter andern ward er 1242 vom Biſchof Meinhard 


nebſt dem Vizedom Burkard und andern Domherrn in 
Stiftsangelegenheiten nach dem Kloſter Marienthal ge⸗ 
ſchikt. Auch ſollen von ihm verſchiedene koſtbare Baue 
an dem Dom und den Stadtmauern unternommen wor⸗ 

den ſeyn. N | 
Seiner Freimuͤthigkeit wegen gerieth er, dem Vor⸗ 
geben nach, mit dem Pabſt Klemens IV. odet vielmehr 
E 2 f Inno⸗ 


N 
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Innocenz IV. weil iener 1265 erſt zur Regierung kam, 
in Zwiſt; indem er ſich deſſen Verlangen in Anſehung 
des Zehenden von geiſtlichen Gütern zum Behuf der 
Kreuzzuͤge widerſezte und deshalb an eine algemeine 
Kirchenverſamlung appellirte. Der Pabſt nahm dies 
ſo uͤbel auf, daß er ihn ungefaͤhr 1245 ſeines Amts be⸗ 
raubte und in den Ban that. Demungeachtet fand er 
Freunde genug, die ihn bei der Probſtei zu erhalten 
ſuchten; aber er ſtarb waͤhrend dieſer Irrungen. Eini⸗ 
ge bezweifeln dieſen ganzen Streit, andere glauben, er 
habe ſich vor ſeinem Tode mit dem Pabſte wieder aus⸗ 
geſöhnt. Indes ſoll die Geiſtlichkeit dadurch doch die 
Befreiung nicht nur von den Zehnden, ſondern auch 
von andern Schazungen erlangt haben. 


Das Todesiahr, das er ſelbſt ſich vorherverkuͤndigt | 
haben ſoll, iſt nicht genau zu beſtimmen. Unter denen 
von den Geſchichtſchreibern angegebenen Jahren 1245. 4 
1252. 1265. 1269 und 1272 iſt das erſte das wahr⸗ 5 
| ſcheinlichſte, da fein Nachfolger in der domprobſteilichen 

Wuͤrde Fuͤrſt Herman von Anhalt, bereits 1246 in ei⸗ 
ner Urkunde vorkomt. Einige ſagen, wiewohl ohne 
Grund, er ſei, zur gerechten Strafe ſeiner ausgeuͤbten 
Zauberkuͤnſte, vom Donner erſchlagen worden. Er 
liegt zu Halberſtadt begraben, wo ſein Grabmal, das 

Biſchof 


geben Joh. Semeka, genant Teutonicus. 69 


Biſchof Ernſt 246 Jahr nachher 1491 erneuern ließ, 
mit dieſer Denkſchrift geziert iſt: 


Eſt, erit, atque fuit qui defiit eſſe Ioannes 

Dogma tuum viguit, florebit omnibus annis 

Lux Decretorum, Dux Dodorum, via 
morum 

Hic iacet, et placet, vt vacet a poenis mi- 
ſerorum. 


Bon der damals ziemlich aufgeklaͤrten Denkungsart 
bed Semeka zeigt folgende Begebenheit. Zu Waters 
leben einem Dorfe in der Grafſchaft Wernigerode er- 
eignete ſich das in den Zeiten des Aberglaubens nicht 
ungewoͤhnliche Wunder, daß eine geweihte Hoſtie, dem 
Vorgeben nach, Blut ſchwizte. Man ſezte fie gewoͤhn⸗ 
lichermaaßen zur Verehrung öffentlich aus und der 
Zulauf des unwiſſenden und leichtglaͤubigen Poͤbels war 
unbeſchreiblich. Semeka aͤuſſerſt unzufrieden darüber, 
gab die Hoſtie daher einem Pfaffen und ließ den Kelch, 
worein das vermeintliche Blut getraͤufelt war, in einen 
Pfeiler der Kirche mauern, mit der Behauptung, daß 
dieſe himliſche Speiſe uns zum Genus, nicht zur Anbe⸗ 
tung, dargereicht werde. Andre ſagen, dieſe Hoſtie habe 
von Waterleben in einer feierlichen Prozeſſion nach 
Halberſtadt gebracht werden ſollen, unterwegens aber 

E 3 in 
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in einem gewiſſen Dorfe fo ſehr zu ſchwizen angefangen, 
daß man fie nicht weiter bringen konnen. Hier fol 


Semeka als Probſt dem Biſchof Friedrich, der ſie ge⸗ 
tragen, den Rath gegeben haben, ſie daſelbſt zu laſſen; 
welches auch geſchehen. Der Zulauf des Volks zu die⸗ 


ſer wundervollen Hoſtie ſei hierauf ſo ſtark geworden, 


daß der Biſchof von den geſamleten Opfern das Kloſter 
zu Waterleben hab' erbauen koͤnnen, welches er uͤber⸗ 
dies noch anſehnlich. beſchenkt. Allein dies Angeben 
widerſpricht der Zeitrechnung, weil Semeka zu Biſchof 
Friedrichs Zeiten die Probſtei noch nicht bekleidete. 


Er ſoll auch die Domherrn oft ermahnt haben, ihr 
Amt ſelbſt fleißig abzuwarten und Gott zu dienen, ſich 
aber nicht auf das Gepler der Vikarien, an ihrer Statk 
zu verlaſſen, weil ieder ſelbſt vor Chriſti Richterſtuhl 
einſt ſich werde ftellen muſſen. 


Seine vorzuͤglichſte Kentnis beſtand in den kanonk⸗ 
ſchen Rechten; und er war, wenn auch nicht uͤberhaupk, 
doch wenigſtens unter den Teutſchen der Erſte, welcher 


| 


über das Dekret des Gratians Gloſſen verfertigte und 


die Arbeiten ſeiner Vorgaͤnger des Laurentins Cremen⸗ 
ſis, Vinzenz Caſtilionius ꝛc. verbeſſerte. Die Gloſſe 
des ſaͤchſiſchen Landrechts nent ihn in dieſer Ruͤkſicht 
den teutſchen Doktor. Ueberhaupt ward er von ſeinen 

Zeit⸗ 
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Seitgenoffen gewöhnlich nur der teutſche Johann oder 
Teutonicus von ſeinem Vaterlande genant. Eine 
Benennung, wodurch er ſich damals, ſeiner Gelehrſam⸗ 
keit wegen, bei ſeinen Landsleuten zwar ſatſam unter⸗ 
ſchied, weil die Anzahl teutſcher Gelehrten noch ziem⸗ 
lich geringe war, die aber in der Folge zu mancherlei Ver⸗ 
wirrungen Anlas gegeben hat, da dieſelbe auch meh⸗ 
rern Perſonen beigelegt worden. Eine ſonderliche Kent 
nis der griechiſchen Literatur hat er in ſeinen Gloſſen 

iedoch nicht bewieſen, wie Lange in der Zeitziſchen Eye 

nik beim Piſtorius gezeigt hat. 


Er ſoll auch eine hiſtoriam temporum, eine 
Summam confeſſionis und diſputationes domini- 
eales et veneriales geſchrieben haben, von denen ſich 
aber nichts Zuverlaͤſſiges ſagen laͤßt. 


Das Gerücht von Semekas Sanberkünften iſt ohn⸗ 
ſtreitig eine bloße Erdichtung ſeiner Neider: doch will 
. ich einige von den fabelhaften Geſchichtgen, die man 
ihm zuſchreibt, erzählen. Sr fol einſt mit etlichen Or⸗ 
densbruͤdern ſo tapfer gezecht haben, daß man den ei⸗ 
nen trunken ins Bette ſchaffen muͤſſen. Ich will doch 
ſehn, ſprach Semeka, als dieſer nach geraumer Zeit 
ſich nicht wieder einſtelte, zu den uͤbrigen Gaͤſten, was 
| 588 Geſelſchafter macht? nahm ein breites Beil und 
4 4 | ließ 
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ließ ſich von zweien ſeiner Gefaͤhrten zu ihm hinauf⸗ 
leuchten. Der trunkne Bruder wolte, alles Ruͤttelns 
und Schuͤttelns ungeachtet, nicht aufwachen, noch ſich 
regen. So will ich dir den ewigen Schlaf geben, rief 
Johan, indem er ihn beim Arm uͤbers Bette hinaus zog. 


Mit dieſen Worten hieb er ihm den Kopf mit einem 


Streich herunter, trug ihn auf einer Schuͤſſel zu den 
übrigen Gaͤſten und fragte: Meine Herrn, wer will 


dieſen Kalbskopf verſuchen? Die Pfaffen, welche ihren 
Mitbruder ſogleich erkanten, erſchraken nicht wenig, 
gingen hin und fanden ſeinen Koͤrper ohne Kopf mit 
Blut umfloſſen. Semeka rief ihnen zu, herunter zu 
kommen und den Todten liegen zu laſſen; mit der Ver⸗ 
ſicherung, daß dieſer wahrſcheinlich heut noch mehr 
Wein als fie zu ſich nehmen würde, Erſtaunungsvoll 
fanden fie, bei ihrer Ruͤkkehr, den Pfaffen wuͤrklich am 
Tiſche ſizzen und dem Semeka es zutrinken. Nachdem 
ſie ſich von ſeinem wahrhaften Daſein uͤberzeugt hatten, 
gieng das Zechen von neuem an und dauerte die Nacht 
hindurch bis an den Morgen ununterbrochen fort. 


Man ſchreibt ihm, wie vielen andern, auch die 


Kunſt zu, ſeine gebetnen Gaͤſte, ohne Zubereitung, 
mit den koͤſtlichſten Speiſen zu bewirthen, die von den 


Tafeln der Großen, auf ſeinen Befehl ſich alsbald dar⸗ 


ſtelten. 
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ſtelten. Ferner wird von ihm geſagt, er habe durch 


2 Huͤlfe des Teufels um Mitternacht in den ziemlich ent- 


legenen Städten Halberſtadt, Mainz und Köln zu glei⸗ 7 
cher Zeit Meſſe geleſen. Endlich geſchieht auch noch 
der Zauberei Erwaͤhnung, vermoͤge welcher er, ſeinen 
Feinden zum Schrekken, nach Belieben einen Haufen 
Reuter oder andere furchtbare Heere auftreten zu laſſen 
vermocht. Aber dies ſind Maͤhrchen, die von den 
meiſten fogenanten Schwarzkuͤnſtlern, nur mit etwas 
veränderten Umſtaͤnden, erzaͤlt werden. 

Unter den übrigen die den Namen: Joannes Teu- 
tonicus geführt haben, iſt beſonders derienige zu mer⸗ 
ken, welcher ungefaͤhr um die nemliche Zeit lebte. 
Dieſer wird von ſeinem Geburtsorte mehrentheils zu⸗ 
gleich Friburgenſis genant, da hingegen dem vorigen 
die Benennung: Semeka ausſchlusweiſe eigen iſt. Die 
Geſchichtſchreiber verwechſeln beide oft mit einander. 
Der Freiburger war anfangs ein Predigermoͤnch, bracht? 
es aber bis zus biſchoͤflichen Würde, iedoch wahr⸗ 
ſcheinlich ohne Bekleidung eines wirklichen Amts, und 
ward zulezt 1242 in einem algemeinen Kapitel zu Pa⸗ 
ris zum General feines Ordens erwählt. Sein Tod er⸗ 
folgte im Jahr 1253 und er liegt zu Strasburg begraben. 

Taͤmpfer. 
S 
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VII. 
Die Roſe. 
Im Fruͤhlinge 1781. 


Wer durch der Liebe Macht beſiegt, 
wie ich an ihrer Kette liegt, 

nur der kan nachempfinden: 

was wohl ein liebend Herz empfand, 
wenn zwiſchen Blik und Vaterland 

ſich Trennungswolken winden; 

denn ach und ach! mein ſchoͤnſtes Gluͤk 
behielt das Vaterland zuruͤk. 


Dies Gluͤk umgrenzt ein kleiner Raum; 
dem Raum entſproſt ein Roſenbaum, 
dem Baum die feinſte Roſe; 
bis hin zu meinem Herzen ſchlich 
durch dieſer Roſe Dornenſtich 
der vielbekante Loſe. | 
„Nun 2 — ach und ach! die mich verlegt, 
iſt Wind und Wetter ausgeſezt! 


Die Rofe 

Ihr fragt: „warum ich fie verlies? 
„Und was mich trieb? Und wer mich hies: 
„ſo harten Entſchlus faſſen?“ — 
Macht ihr mir nur den Kopf nicht warm, 
ſchon durchgeheizt von Sorg und Harm; 
ich muſte ſie verlaſſen: 
denn ach und ach! mit ſaurer Muͤh 
ſuch ich ein Obdach auf fuͤr ſie. 


Nicht eh, bis ſich um dieſe Hand 

der Ehre gruͤner Lorbeer wand, 
darf dieſe Hand ſie pfluͤkken; 

nur wenn ein Aemtchen mich erfreut, 
das meinem Roͤschen Obdacht beut, 
dann will es mich begluͤkken: 
doch ach und ach! mein Wunſch erreicht 
nie oder ſpaͤt dies Gluͤk vielleicht. a 


Wer nun ergruͤndet meinen Schmerz? — 
Nicht Eiferſucht durchpocht mein Herz 
Kein Bube darf ſie brechen, 
die feine Roſe; nur fuͤr mich 
entwindet ſie der Knoſpe ſich: 
und ihre Dornen — ſtechen. 

Doch ach und ach! iſt Eiferſucht 
der Liebe einz'ge Bitterfrucht? 


ur 


Auch 
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Auch faͤhrt mir felten durch den Sinn: 


9 


daß ihre Blätter kuͤnftighin 


zum ſinken ſich entfalten. 

So wahr mich izt ihr Reiz entzuͤkt, 
der braͤutlich durch die Knoſpe blikt: 
ſie kan mir nie veralten! 

Doch ach und ach! Der inre Wehrt 
wird ſchneller oft als Reiz zerſtoͤrt. 


U 


Da liegt die Sorge, die mich quaͤlt: 


ob auch der Duft, der ſie beſeelt, 


im freien Garten ſchwinde? — 
Wird doch ein Maͤgdlein, guter Art, 
im Mutterzimmer fein bewahrt, 

bis Himen dort ſie finde! 

Denn ach und ach! in freier Luft 
verfliegt, wie Maͤdchentugend, Duft. 


Vom tragen Süd und troknen Oſt 
und Weſt, dem Schmeichler, liebgekoſt, 
enteilt der Blumen Jugend; 
entweihet wird ihr ſuͤſſer Duft 
durch dieſer Winde Nebelluft, 
wie durch Verführung, Tugend. 
Denn ach und ach! der Schmeichler Wind 
verdarb ſchon manches Mutterkind. 

So 
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So hoch mich der Gedank' entzuͤkt: 
daß ſie der Schmeichler keiner pflüͤkt, 
fie bluͤht für ihren Treuen; 
ſo tief empfind' ich mich gebeugt, 
wenn mir der Liebe Sorgfalt zeigt: 
wie ſteht ſie dort im Freien! 
Denn ach und ach! in freier Luft 
verflieget meiner Roſe Duft. 


Gibt meinem Wunſch der Himmel nach, 
und ſchenkt mir endlich Dach und Fach — 
wie ſchwelg' ich dann fuͤr immer, | 
mit heißer Lieb' erlaubten Geiz, 
an meiner Roſe Duft und Reiz 
in wohlverwahrtem Zimmer! 

Denn ach und ach! in freier Luft 
verfliegt ſonſt meiner Roſe Duft. 
Chrſtn. Sur. Schütze 


an) (En. 
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Tabellen uͤber Kurſachſens Bevölkerung, 


nebſt 1 8 Anmerkungen. 


Wie viel zur geuauern ſtatiſtiſchen Kentnis eines 
Landes, avthentiſche, und nach einer Reihe von Jah⸗ 
ren geſamlete Liſten der Gebornen, Geſtorbnen, Ge: 
trauten, beitragen koͤnnen; wie manchen erſpriesli⸗ 
chen Folgeſaz aus dieſen troknen Zalen der denkende 
Kopf zu ziehen vermöge; dies iſt eine iener Wahrhei⸗ 
ten, die iezt ihrer oͤftern augenſcheinlichen Erwieſen⸗ 
heit halber, keines weitern Beweiſes beduͤrfen. Kur⸗ 
ſachſens inrer Volksreichthum iſt ſeit langen Zeiten 
nicht gehörig gewuͤrdert worden; man hat ſich entwe⸗ 
der mit Liſten einzelner Staͤdte begnuͤgt, oder man hat! 
auf eine 1755 geſchehne Zaͤlung, wohl gar auf eine 
1772 veranftaltete und ſehr unſichre Schaͤzung fi Des 
rufen; oder man hat blos mit Vermuthungen ſich be⸗ 
gnuͤgt. Selbſt gute Schriftſteller bleiben noch ganz 
dicht oder doch ziemlich nahe bei iener vor dreißig 
Jahren allerdings richtig ſeyn moͤgenden Zahl vom 
Io 


* a M 
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170,000 Einwohnern ſtehen, ohne zu bedenken: Welch 

1 einen Zuwachs ein zwanzig Jaͤhriger Friede, eine ſorg⸗ 

fältige Regierung und der Karakter der Nation — 

eine der betriebſamſten auf dem ganzen Erdkreis * — 
bewirkt haben muͤſſe. 


Ich glaube daher dem teutſchen Statiſtiker keinen 
unbetraͤchtlichen Dienſt zu erweiſen, wenn ich ihm 
nachſtehende, aus den ſicherſten Quellen geſchoͤpfte, und 
nur in ſehr wenigen Haͤnden befindliche Tabellen 11) 
mittheile. Die beigefuͤgten Anmerkungen ſind nur 
Sragmente deſſen, was ich bei dieſer Gelegenheit be⸗ 
rechnet, geſamlet, uͤberdacht habe. Die ganze Ma⸗ 
terie nach ihrer Würde, ihrem Umfang, und ihren Un⸗ 
terabtheilungen zu behandeln, durfte nicht nur uͤber 
meine iezigen Kraͤfte gehn, ſondern auch auf den ge⸗ 

| genwättis 


) Zumal nach ihrer Lage betrachtet! Man nenne mir noch ein 
Land Europens, daß ohne meeres Ufer, ohne mehr als eis 
nen ſchifbaren Fluß (woran noch überdies Sachſens haupt⸗ 
ſächlichſte Handelſtädte nicht liegen, und den nachbarliche 
Verhältniſſe beſchränken) einen ſo ausgebreiteten Handel hat. 


) Ich bezeichne dieſe Tabellen nicht ohne Grund zwiefach⸗ 
Die mit lateiniſchen Buchſtaben augegebnen, find dieienigen, 
die im Original mir mitgetheilt worden. Die mit teutſchen 
hab' ich ſelbſt draus (und man wird mir wohl glauben, 
mit ziemlicher Mühe) gezogen, um die Anſicht zu verän⸗ 
dern und der Folgen mehrere draus zu ziehn. 


1 8 1 5 fi 
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genwaͤrtigen Plaz, in einer periodiſchen Samlung, 
vermiſchten Inhalts, ſchlecht paſſen. Denn die Men⸗ 
ge von Folgerungen und mit einſchlagender Fragen 
verdienten gewiß ein eignes Buͤchlein 5 wozu ich im 
Aufmunterungsfall mich vielleicht nicht ungeneigt fin⸗ 
den laſſen wuͤrde. 1 
| Meißner. 


En 
A. 8 
* * 


Tabelle 
über die 
Getauf ten 
in 
Kurfachfen und einverleibten Landen 
| von | 


1764 an bis eingefchloffen 1783. 


Den Jahren nach. 


Auartalſch. III. J. 1. 3. 8 
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— —— 


——— 


Im 

1 6 4. 7 6 . 

Im man | weiß: || man⸗ | weiß: || mie 

lich. 8 lich. lich. 
12336 2195| 2170) 20582235 | 

Tin wachen, 2380| 2300 2182| 2185 2369 
Meißniſchen⸗ 6092] 58410 6049 560 6033 
Leipziger? rev. 3347 37560 3810| 3652 3690 
Erzgebuͤrgiſchen⸗ 6322 5767 6223| 6050 81420 
Volgtlaͤndiſchen 14410 13510 1565| 1503 1524 
Neuſtaͤdtiſchen⸗ 659 506 643 630 655 
Stift Merseburg 11 865] 79 846 755 847 
Stiſt Naumburg 7330 612 649 632 652 | 
Amt Ebeleben 21 11 200 210 19 
Stolberg: Stolberg 990 94 92 100 79 
Stollbera⸗Rosla 1171 1091|: 1200 110 1140 
Schöͤnb. Receſs-Herrſch. 8150 7320 7891 739 737 
Grafſchaft Mansfeld 3410 302 3710 317 324 
Fürſtentbhum Querfurth 203 77 282 237 263 
ıGraffchaft Henneberg 382 478 4010 3510 397 
Marggrafthum Oberlauſiz 5921] 5665 838810 8465 57590 
Marggraftbum Miederlaufit EN . 2245| 1921 2192 
Summa 34838 „ 3427832335034031 


„ — — 0 
66 


| 67794 || 66613 5 
Hler zu kommen annoch die in 
jedem Jabre angemerkten a 

todtgeb. Kinder lin 8 2189 2206 N 


Summa Summarum I 69983 68819 68 


Tabellen uͤber e dee 83 


Jahr 


66, 66. 1 1767. 17 17 6 8. 176%] 1770, 
welb⸗ 1 che maß weiß Ui ch b⸗ mdie | weiß; weiß: man weibs 
Ach. lich, lich. lich. 5 lich. lich. lich. lich. 


| 
2036|| 2257|: 2099 a 2097 
2244 2304| 2188021710 2196 
57471 6093| 5612 5724 a 6039 5865 


2294| 2168 2204 2055 
2210 2109||. 2295| 2119 

5856| 5788 
4006| 3764 3872) 3625 
6396. 5982 6244| 5951 


3954| 3471) 3624|| 4123) 3555 
6149| 5873 
15760 1423 
640 6001| 
8080 7371 871 
1 623 640 577 


14 25 18“ 


104 111 95 119 103 

77 880% 71% 7660 723|| 749 757 789 759 

29% 32 343 345) 27% 352 3380 333| 328 

258 256 237 279 256 250 51 253 249 
400 402 2 451 3741| 394! 368 367 347 
5612 6032 545 5756| 5297872 7416 5378| 5498 
1964 en 1883 2135| 1961| 125 2016 


| 


3273534058 32115034473% 1911 22 34084 52306 
) F 


766 656173 66384 71318 || 66390) 
216 2051 |) 2138 2185 2013 
982 68224 68522 755 || 68463 


84 Tabellen über Kurſachſ. Bevölkerung. 


Ä En 


\ 1; Im 
1721 17 7 2.17 
Im 12 7 weib⸗ man- weib⸗ maͤn⸗ 
| 7 lich. lich. lich.] lich. lich. 


——— — 


Kur⸗ ö 2054| 1991 1464 1510 1743 
Tbuͤringiſchen⸗ 2140 1250 1614 159 1911 
Meipnifchens || 5668| 5285 4389 358% 4369) 
Leipziger rey 3626| 3490 2880 27260 3025 
Erzgebuͤrgiſchen⸗ 6048| 5628 3795| 3776| 4652 
Voigtlaͤndiſchen⸗ 1397 2409|} 1113/ 1017 1365 
Neuſtaͤdtiſchen⸗ 629 538 421 402 715 
Stift: Merfchurg 74 674|| 57 57 6ʃ4 
Stift Naumburg 578 524 424 412 485 
Amt Ebeleben 14 20 16 27 10: 
Stollberg ⸗Stollberg 78 84 59% 540 833 
Stollberg⸗Rosla 108 106 68] 71 gu 
Schöoͤnb. keceſs - Herrſch. 796 685 421 463 5137 
Grafſchaft Mans feld 273 3208 220 200 282 
Furſtentbum Querfurth 217] 2180 182] 190 179 
Braſſchaft Henneberg 356 35% 1800 187 261 
ede Oberlauſiß 5359 5227 3981| 3768 4599 
Marggrafthum Niederl. 1917 12 1660| 150% 1780 


! 


— — 


— — 


— 
— 


Bi | 
wen aa 26979 
62443 45925 5: 


28 . 
Summa 200 30439 


Hierzu kommen annoch die 
in jedem Jabre angem todt 
geboren. Kinder in Summa 1829 1365 


— 


r 


Summa Summarum 64271 41290 5. 


Tabellen‘ über ER Dallas. 85 


Jahr Ay 


73. 73.1274. 


177 5 [1 7 7 6.1 77 7. 


— sen ee 


— —— | — — — 


wei» maͤñ⸗weid⸗ mdils | meibz || maͤn⸗ welb⸗ 7 weib⸗ 
ch. I lich. lich. lich. lich. lich. Lich, lich.] lich. 
1654 2264 2056 2218 2047 2052 2072 2125 
1788 2478| 22120 2312| 2120 2352 2219 2162 
485 6097| 5893 5 5749 5935 5546 5776 
2854 3829 37100 3 6 3546 3892| 3574 3710 
4430| 6810| 6108 ir 5919 6526| 6208 6428 
1377 1666| 17100 1661| 1605|| 1752| 1665 1601 
467 683 6161| 602] 452 6180 545 607 
597 707] 798 787] 7220 754 707 745 
474 626] 5260 580, 549 602 557 621 
23 25 32 240/ 15 10 21 24 
68 88 104 94 72 860 87 105 
96 94 1110 2305| 920 106| 113 88 
5110 8451 769 7760 717/ 817) 781 753 
229 3321 3210 3291 327/ 317 308 316 
A243 234% 2200 218 254 227 292 
283 453 37% 331] 362 356 365 3 375 
4343 5602 2 5506| 5219 5619 5291 5648 
1683|) 2131 2 2012| 1946 1998| 1855 2 1981 
— „ — . ̃ —— 
25644 sonen —— 34062132141 za 
3 ER RR EN | 
622 67871 65191 66203 68243 
537 2065 2063 * 2 70 6 2878 
159 65936 67254 | 68945 71121 


33 N 
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— — 


Im 

4 1 7 7 8. 7 2 9. 

Im walız | weids || ındiis | weibs 

U, lich. üb, | ii. 
Chur u, 9 4 2260 2099 21810 2035 
Thuͤringiſchen⸗ | 2297| 2179 2137 2104 
Meißniſchen⸗ 6055 5625 5706| 541 
Leipzigers Creuybß 3795 3607|| 3668| 3541 
Erzgebuͤrgiſchen⸗ 65466273 6285| 5961 
Voigtlaͤndiſchen⸗ 1724 1699 1618| 1496 
Neuſtadtiſchen⸗ | 6071 5800 574) 534 
‚Stift Merſeburg 797 728 766| 712 
Stift Naumburg 6180 600585] 509 
Amt Ebeicben 9 17 20 28 
Stollderg⸗Stollberg 94% 72% 99% 88 
Stollberg⸗Noßla 102 117 99 101 
Schoͤnburg. Reset ersfhafen 8171 750 775 823 
Graſſchaft Mansfeld 348 333 328 301 
Furſtentbum Querfurth 236 229 236) 195 
Graſſchaft Henneberg 4] 356 373 343 
Marggrafthum Oberlauſiz 5982 5766 5852 5477 
Marggrafthum e 8 2047 r — 
Summa en s . 

— — Ani, —— 

67914 64942 

Hlerzu Bend amoch die 5 je⸗ 
dem Jahre angemerkten todt⸗ 
gebornen Kinder in Summa 2808 2692 


Summa r 10722 U 67 Pe 


Tabellen über Kurſachſ. Bevölkerung: 37 
Jahr 

nennen nn — — — me nn _} 

128 . 178 l. 178 2.1783. 


maß web | indits | meibe || maits weſb⸗ dit | weibs 
eb. | vie. lich. lich lich | die, lib. lich. 


En 


| 2212) 2153 80 1979 2270] 2029 
2219| 2077| 22300 2124!| 2175| 2082 
175 5841 6039 | 5854| 5681 
a, 3654 49811 3794|| 3780 3619 38351 3640 
857405 551 8714/6329 6778] 65180 6521| 6381 
755 1664 1829| 1697 1690| 1705 1746| 1641 
„617 597 653 6271| 658 563 624) 621 
760 750 8091| 7611| 759 7641| 7380 711 
4 * 


2245| 2195 
2195 2150: 


251 259 257 

340% 3810 3880 392/ 3720 395/ 391 
6505 6113| 5887 5991 5879 5917 8605 
2038 21380 2056 2038| 1969 2149| 2095 


5779 
2269 


E F 
r 

3603 23 4452 e 22 346063 3095 
— — — | —— 


70484 69349 ‚68494 67701 
2882 || 2977 2810 2947 
u ii — 8 


— — — 


733661 | 72326 | 71304 70648 
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A. Tabelle uͤber die Getauften 


von 1764-1773 inel. von 
Soͤhne Tochter Zuſam⸗ Sohne 


4 men 
Im 
Kur⸗Kreis 21035 EFF N 40898 22081 
Thuͤringen 215760 20714] 422900 22881 
Meißner: Kreis 56812] 5379201 10604 59847 
Leipziger: Kreis 36357 35000 71357 38302 
Erzgebuͤrge 57399 542380111637 65704 
Vogtland 16054 150950 31149 17265 
Neuſtaͤdter⸗Kreis 5876| 5571| 11447 6262 
Stift Merſeburg 7825| 7255| 15080] 7658 
Stift: Naumburg 5965| 5657| 11622 6087 
Amt Ebeleben 5 219 392 214 
Stolberg : Stolberg 860 863 1723 963 
Stolberg Rosla 1043| 1012| 2055| 1044 
Schönburg. Rec. Herſch 7178 6765| 13943] 8271 
Mansfeld 3102| 29500 6052 3796 
Querſurth 2424| 2344] 4768 2491 
Henneberg 35910 35100 71010 3827 
Oberlauſiz 570380 537480110786 59371 
Niederlauſiz 20606) 18917 39523] 20940 


324914|5075131632427[347004 
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den Provinzen nach. 
4 1774 - 83 inel.] Summa 


Töchter. Zuſam⸗ in Jahrlicher Jährlicher Gewinſt 
i men. 20 Jahren. Durchſchn. Durch⸗ gegen 


ſchnit ohne Geſtorb⸗ 
1772. jne *) in 
20 Jah. 


20794 42875 83773] 418828 4246550 18883 
21429 443100 86600 4330 438275 14863 
56744116591 22719511359 411497 50300 
36395] 74697 146054 73028737849 20526 
62648128352) 23998 9|119992%112216,5| 52006 
16483 33748| 64897| 324428 329925 15769 
5742 12004 234511172280 I1894$| 5176 
7398 150560 30136 1506 4 152545 3010 
5710| 11797) 23419| 117038] 118833] 2544 
212 426 8180 4078 4048 156 

8760 1839) 3562| 17870 18175 473 
10560 21000 41550 207 4/ 21175] 821 


7825 16096) 30039 150142) 153218] 4991 
3649 7445| 13497 6742 687 1999 
2409 4900| 85668 48375 488,5) 1309 
3671) 7498] 14599 72928 72575 1981 
365451159160 2267020U1133 5711523780 37183 
19802 40742 80265 4013 4 405743] 19385 
32938 88763921 3058 19064408 66 39619 251375 


) Nach Abrechnung der Todtgebornen. 


gs 
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B. Tabelle über die Geſtorbenen 


| Im 
176 4— 1765. 
Im ge⸗ Une Bez unge; 

taufte. taufte. taufte taufte. tau 
Kur⸗ 3199 195) 2459 166 
Tyuͤringiſchen⸗ 2942| 144 2791 154 

Me ißn ſchen⸗ ! 7757 599 77160 621 

Le pziger „ Creyß 5584] 433 5291| 390 54 
Sezgebürgiſchen⸗ 7552 49 7374, 519 
Voigtlandiſchen⸗ 1870 129 2127| 131 
Neuſtadtiſchen⸗ 842 52 8721 63 
Stift Mer ſeburg 1121 — 12755 — 
Stift Naumburg 8933 — 837 — 
Amt Ebeleben N 3900 — 1 21 2 
Stollberg⸗Stollberg e 9 
Stollberg⸗Rosla 1499| 3 137 12 
Schoͤnb. Receſs-Herrſch. g7ıl 51 985) 65 
Grafſchaft Mansfeld 529 23 42 30 
Fuͤrſtentbum Duerfurth 314 32| 325 28 
Grafſchaft Henneberg [ 482 30 584 — 
Marggrafthum Oberlauſit 8789| — 86. — 
Marggrafthum Nie derlau. 3033 17 2766 16 


Summa er 2189 os 2206 48352 
3 


43807 | 47115 5886 


Tabellen über Kurſachſ. Bevölkerung. gr 
den Jahren nach. 


m 
Jahr = 
66 1767. 1768. 1769| 1770 
a Ta 4 ınges 
unge: || ges unge || gez Junges | ges ur 
Anm: ER taufte. taufte, Al taufte. e taufte tauſte. 
1 —— — BF 5 f 
| 2912 2498 175 
19636180 203 3456 186 2912 195 | 
184 3509| 153 3610 168 5 685 2 7795 DE 
552 8697 539 9042| 557 8933 5 977 58 
404 6129 3700 6999 374 103 588 769 457 
49810225 | 8365 4170 8707 509 13 | 437 
| 1 13 246 1857 1110/1963 
142 3573 149% 4713 20 5 
70 8910 610 925% 43 871] 39 u RE 
— 1330 — 1626| — 1267 — 2 ur 
|| 1118) — 11771 — 958 gr | 937 1 
— 21 3 41 1 25 RL 7 
100 137 3 147 3 5 7 120 5 
10% 177) 7153] 100 15 4 5 675 
66 1497 631193 54 es 20% 468 30 
37 473 33] 4601 23 567 + 46 5 
22 40 20. 348 144 301 2 885 ir 
33] 534] 27 560 46 4 2 per 
— 9724| — 9095 1 12 
120 3095 2” 3097 2719 N 27780 
3 e 
2216 55148] 2051 Ba 2138051630 . 2013 
568 | 750 57145 53815 beatz 
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Tabelle über die Geſtorbenen 


1771. [ 1772. 


Im ge⸗ 11 ger Junge: || gesı 

taufte taufte. auſte. taufte. tauſte: 

Kur⸗ 3360| 142 6725 122 368% 
Thuͤringlſchen⸗ 3318 164 6529 134 4133 
Meiß niſchen⸗ 8581| 44214824 364 9065 
deipziger⸗ Creyß 6358 33711163 250 7333 
Erzgebuͤrgiſchen⸗ 91250 445292210 308 8577 
Voigtlaͤndiſchen⸗ 2385 120, 5908| 72 204. 
Neuſtaͤdtiſchen⸗ 1078 510 19544 21) 8% 
Stift Merſeburg 1503| — 2377 — || 149 
Stift Naumburg 1074 — | 2069| — || 1155 
Amt Ebeleben 37 11 44 1 44 
Stolberg s Stolberg 196 2 396 44177 
Stollberg Ros la 182 9 344 5 18% 
0 n dee 1444 5 4709 32 1065 
Grafſchaſt Mansfeld 559 27 993] 19 677 
Fuͤrſtenthum Querſurth 454 A! 791| 180 565 
Grafſchaft Henneberg 95 22 1998 15 455 
Marggrafthum Oberlaufik || 9515| — 15653 — 90505 
Marggraftpum Niederlauſie 3040 — || 4759| — || 3341 


— —— 


\, 
| 


Summa 54158 1829|1110457| 136583935 


— ron 


55987 ä 11822 
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den Jahren nach. | 


— —ñ ern — 

en | 
Jahr 

g J 

7 2 2 „ 

ung | ge: \ ge jünger || ger Unger || ges unge⸗ 

taufte unte aut e. taufte. taufte. taufte. faufte. taufte. taufte. 


2862 1693142 200 | 2519 10 en 157 
7 3420 
7652 530% 7404 455 7740 515 3533 


35011 7255, 491 7319 135 726 478, 7857| 554 
105 19:0) 1865| 145 1716 151 2510| 133 
380 29 51 5 47 794 47 929 25 
1 771) 992] 770,708 
— e — 1268 — 55 4 Ba 55 
FF 
135 16 
ale le 
4 10 
24 525 25 421) 30 449 21 700 42 
. 443 2 606 | 387 u 3180 16 
42 26 424 23 44 2 5 28 
— 8560 — 8137 — 754% 450 9 36 465 


u —— 


153746307 2065 46901 2063 , 2740 Be 2878 
71 | 48372 || 48964 | 45605 | 51124 
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Tabelle uͤber die Geſtorbenen 


—————j—r5—ð—Sꝗ——ñ—ß—ß—ß——ů—ů——ßjꝙes v22—.!!(ͤ!ͤmĩßö§['.r..——5j§5—&éÜ˖—ꝗ9uL— GV. 
— — 7 — 4 Sr ah TE RENNEN Een 


778.77 989 


Im Ber unge⸗ ge⸗ unge⸗ 

[ſtaufte. taufte. taufteltaufte. 

Kur⸗ ] 3118 191 28800 ei 
Tbuͤringiſchen⸗ 3459| 1901| 3359] 177 
Meißniſchen⸗ 8919| 5610/10160] 304 
Leipziger⸗ Creyß 6811] 382 6385 358 
Erzgebuͤrgiſchen⸗ 80110 477 9269 4910 
Voigtlaͤndiſchen⸗ 1931| 124 1793| 130) 
Neuftaͤdtiſchen⸗ 7219| 410 673 52 
Stift Mer ſeburg 13155 59% 1345| 68 
Stift Naumburg 949 45 8711 27 
Zimt Ebeleben 22 % 3% ı | 
Stolberg: Stolberg | 168 3 163| 12 
Stolberg: Rosla 1666 5 163 5 
Schoͤnb. Recels-Herrfchaften 977 - 961 1083 65 
Grafſchaft Mansfeld 429° 21/ 563. 19 
Fuͤrſtentbhum Querfurth 337 17 358] 20 


Grafſchaft Henneberg | 26 
Marggrafthum Dderlaufis 8433] 474|| 9338| 417 
Marggraſthum Niederlauſitz 2990| 98 2535| 144 


— 


— — 


Summa — 2808 


| 
ana | 
| 


— 


taufte. taufte. 


Tabellen über n 5 
den Jahren nach. 


Jahr 


780. 
unge⸗ 


ge: ge⸗ 


17 81. 


e 
taufte. tauſte. ie Due taufte. 


182. 


RT 


ungez 


‚| 1783. 


Ber unge⸗ 


taufte. taufte. 
— a arme Far 


— 


nn 


2735 206 3268! 159 3106 182 3242) 181 
2714| 149 3321| 194 3756| 164 3272 170 
8206| 528 9072| 491 959 518 9307 543 
5082 368 6151 396 6401] 359 8812 433 
8253| 5328603 1 9749| 5521| 9106| 579 
1859| 126 2102| 156 2572 138|| 2380| 145 
653 45 935 57 967 70 917) 41 
2057|, 78) 1328| 7% 3% 6 143% 60 
269, 54/1143 52 977 47 11 63 
291 — 32 1 32 2 45 2 
132 3// 119 12 13] 100 1444 9 
215 60 131 9167 3 1780 11 
902 81 10288 88 11666 79// 12210 102 
Fa8s“ 30 809 31/ 8350 27 678 31 
427 200% 4180 32 444 22 415 21 
448 23 659) 29 5250 23 640 29 
8496| 52010613 45810529 443 9737| 410 
2563| 113 3008 13103511 139 3315| 17 
TC 
8858 2882 ae e 2977 55903 Br ar w 
— ä — — [| — 

47890 | 85717 | 58713 36737 


Im 


Kurs Kreis 
Thüringen 
Meißner : Kreis 
Leipziger — 
Erzgebuͤrgiſcher — 
Vogtland 
Neuſtaͤdter⸗Kreis 
Stift Merſeburg 
— Naumburg 
Amt Ebeleben 
Stolberg⸗ Stolberg 
— Rosla 


Schoͤnburg. rec. Herſch. 


Mansfeld 
Querfurth 
Henneberg 
Oberlauſiz 
Niederlauſiz 


36634 
39389 
95370 
69158 
109653 
29786 
10435 
14436 
11309 
358 
1783 
1847 
15504 
593° 
4505 
7816 
99187 


38698. 


"594798 


96 Tabellen über Kurſachſ. Bevoͤlkerung. | 
B. Tabelle über die Geſtorbnen 


von 1764 | Worun: von 1774 
73. incl. ter Todt⸗ 33 1 
geborne. 


11 
55 
80 
558 
275 
199 
224 


112 


"19729 | 5192377 


Tabellen aber Rurfach Bevölkerung. 97 
den Provinzen nach. 


Worunter macht zu Fibrlicher Durchſchnitt 
Durchſchnit auf 19 Jahr 
von 20 Jah⸗ excl. das Jahr 


Todtgeborne. ſammen. 


ren 1772. 
1781 1 65366 3418 75 3237 78 
18066 | 75154 375775 360475 
5184 | 187243 9362 5 9055 
3696 | 132808 | 6640 2| 6389 25 
w 5239 | 197584 | 9879 5| 82425 
132394 51848 | 2592 „ 241475 
464 19212 960 3 907 75 
#539 27665 | 2383 #1. 1335045 
* 399 212741663 5 15108 
13 686 3475 33 ＋5 
94 3238 16175 14975 | 
91 3505 | 175 4 166% 
780 26386 131925 1139 ff 
277 12050 602 2 58045 
201 8759 43728 41925 
260 13102 | 655 2 358375 
”#3637 | 193156 | 9657 4 8342 15 
* 1 007 61 1 .,61999 309928 3012 +2 
26862 1104035 55201 4 | 5222 ＋ 8 


Die Sterngen be deuten / 106 nur von den ei 8 Jahren 
die Rede fen 


Quartalſch, III, J. 1. 3. Nach 


98 Tabeleen uber Kurſachſ. Beriferung. 3 


Nach den Jahren gerechnet war in Kurſachſen der 
Gewin der Gebornen gegen die Geſtorbnen 


1764 — 21176 1 

1765 — 21704 

1766 — 18414 | 

2787 — 11025 | 133202, 

1768 — 11377 

1769 — 19688 | 

1770 — 21534 8 * 

1771 — 8284 * 

1774 21564 

1775 — 18290 

1776 — 23338 
477: — 15997 

1778 — 18611 1 

e e e 
1780 — 25476 | 

1781 — 16609, 

1782 — 12591 

1783 — 13911 


Zuſammen alſo — 327219 Seelen, wovon aber der 
| Verluſt der Jahre 72. 73 an 65 844 abzuziehn iſt, wo 
dann der reine Gewinſt von 251375 Menſchen auf die⸗ 
ſe ganzen 20 Jahre uͤbrig bleibt. Die Mittelzalen 
wuͤrden alſo ſeyn 


fuͤr 
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fuͤr die 8 Jahre 1764 — 71 — 16650 

für die 1o Jahre 1784 — 73 — 6735 W 

fur die 10 Jahre 1774 — 83 — 194015 
und fuͤr alle 20 Jahre 1764 — 83 — 1256883 

Ich führe mit Fleis die Mittelzahl nach fo verſchie⸗ 

denem Maasſtaabe an, ſowohl um zu beweiſen, wie 
auſſerſt viel ſelbſt bei den M ittelgalen von 5 10 nnd 
mehrern Jahren drauf ankoͤmt, Rükſt cht auf die Zeit⸗ 
kaufte zu nehmen; als auch der Frage wegen 


„Welche von dieſen Mittelzalen iſt die wc. 
ſte? und 

2 Iſt überhaupt das Jahr 1772 unter dieſen 20 05 
ren mit in Anſchlag zu bringen?“ 
Ich glaube dieſe leztre Frage „die den wichtigſten 
Einflus auf unſre ganzen nachherigen Rechnungen hat, 
verneinen zu koͤnnen. | Denn wenn gleich allerdings in 
einem Zeitlauf von mehrern Jahren auch epidemiſche 
mit einzurechnen ſind, ſo iſt doch ienes furchtbare Jahr 
eine, dem Himmel ſei Dank, ſo ſeltne Ausname, daß, 
nach ieziger Einrichtung europaͤiſcher Staaten wo peſt 
faſt für immer entfernt iſt, und ſelbſt die verheerend⸗ 
ſten Kriege noch mit einer gewiſſen Menſchlichkeit ge⸗ 
fuͤhret werden — daß, ſag' ich, vielleicht Jahrhunder⸗ 
te vergehn koͤnnen, ehe wieder ein ſolches Jahr eins 
G 2 bricht. 
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bricht; Ja, daß es auch wirklich in dieſen Saͤkulum eine 
zig in ſeiner Art iſt. 


Wenn wit im Suͤſſemilch nachſehn, fo hat die Kur⸗ 
mark Brandenburg unter 25 Jahren, von 1698: 1722 
das einzige Jahr 1719 welches Ueberſchus an Geſtorb⸗ 
nen gab, und welch einen kleinen Ueberſchus! 1 
Geboren 1778 5. Geſtorben 18107 
eine Zahl, die ohngefehr 2 der Gebornen beträgt. In 
Pommern haben binnen 60 Jahren nur 3 Jahre einen 
Ueberſchus an Todten, und dieſer ueberſchus beträgt in 
allen drei Jahren zuſammen 
1695 Perſonen oder 75 mehr. . 
Ja, in den Jahren 1757. 58. 59. wo in Pommern 
und in der Neumark der verderblichſte Krieg wütete, 
wo die heftigſten Epidemien (die nach Suͤſſemilchs und | 
andrer Zeugnis, alle vorigen weit uͤbertrafen) umher⸗ 
gingen, betrugen die Gebornen 90352, die Geſtorbnen 
hingegen 119148. 

das iſt ſehr viel, und iſt doch nur ein knappes Drits 
theil mehr. Neun ſolche Jahre hätten das Jahr 1772 | 
noch nicht aufgewogen. Wer würde aber neun epide⸗ 
miſche Jahre in einem Durchſchnitt von 20 Jahren brin⸗ 
gen? Alſo iſt wohl am beſten, man wirft das Jahr 
1772 ganz heraus. Die Jahre 1771 und 73 ſind 

| noch 
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noch epidemiſch genug. Auch 177 8, fo gelinde der Krieg 
Kurſachſen betraf, machte in der Staatsokonomie doch 
manche Aenderung; und die Pokken 1782 und viele an⸗ 
dre Krankheiten vorher waren verheerender, als man 
wünſchte. In dieſen 19 Jahren aber wird die Mittel⸗ 


zal des Ueberſchuſſes a 
17153 Seelen aliahrlic due 


Auch hier findet man den ſchon bekanten Saz: daß 
ſich die Menſchheit am ſtaͤrkſten dann vermehrt, wenn 
fie, von überſtandnen Drangſalen auszuruhen begint; 
durch einige Beiſpiele mehr beſtaͤrktt. Denn am reich⸗ 
lichſten iſt der Ueberſchus in den Jahren 1764 und 65 
nach dem langen Kriege, in den Jahren 1774 und 76 
nach der fuͤrchterlichen Theurung, und endlich 1779 
und go nach dem Baieriſchen Erbfolge: Kriege; wo 
nicht ſowohl ein wirkliches Uebel, als nur die Furcht 
vor ſolchen gleich auch ſeinen nachtheiligen Einfluß auf 
Ehen und Bevölkerung aͤuſſerte. 2 Jſt aber dieſe Lüfte 
erfült, find die erledigten Stellen und die geſchwaͤchten 
Mahrungszweige wieder erſezt worden; dann bleibt 
zwar auch noch in einem friedlichen und nahrungsvollem 
Staate Ueberſchus der aliaͤhrlich Gebornen, aber er 
tritt wenigſtens in ein geringres Maas zuruͤk. Dies 
ſieht man an den Jahren 1767, 690, 81, 82 und 83. 

* G3 Anfangs 
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Aufangs faͤlt uns dieſer Abſtand fo ſtark auf, daß man 
auf irgend einen Staatsfehler zu muthmaßen Luft haͤt⸗ 


te; doch dieſen Argwohn hat ſchon Suͤſſemilch widerlegt. 
Langer Frieden mehrt allerdings zwar die Bevölkerung; 
aber Luxus, Steigen der Lebensmittel, dichter werden⸗ 


de Menſchen⸗Menge machen das Wachſen dieſer Bes 


voͤlkerung um ein vieles unmerklicher. 


S obo anſehnlich bereits der Ueberſchus der Gebornen, 


nach unſrer Tabelle, iſt, ſo hab' ich doch einen Grund 


ihn in der Wirklichkeit noch um ein ziemliches Theil 
hoͤher anzunehmen. Es ſind nemlich in den Stiftern 
Merſeburg und Naumburg, ingleichen den Marggraf⸗ 


thuͤmern Ober: und Niederlauſiz, von den 12 Jahren 
176475, keine Ungetauften von den Geſtorbnen abs 


gerechnet worden, wie doch unumgaͤnglich iſt, da ſie 


hier bei den Gebornen nicht in Anſchlag kommen. Nun 
beträgt die Mittelzal der Todtgebornen in dieſen vier 
Provinzen waͤhrend der lezten acht Jahre, (wie wir 
bald nachher ſehn werden) 693% aliaͤhrlich; welches 
auf iene 12 Jahr zuſammen 8320 2 oder nach Abzug 
der einzeln kleinen Zalen, die bei einigen Jahren in 
der Niederlauſiz ſtehn, und 147 betragen, noch eine 
Mehrheit von 8173 Seelen ausmachen wuͤrde. 


. Daß 


— 


Tabellen über Kurſachſ. Bevoͤlkerung. 103 
Daß man alſo nicht zu reichlich rechnet, wenn man | 


Säachſens Gewinſt an Gebornen auf 266000, und izt, 
da ich dieſes schreibe wenigſtens 275000 anſchlaͤgt. 


Die Todtgebornen Kinder ſind überhaupt in den 
Bevoͤlkerungsliſten ein Gegenſtand, der mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient, als man beim erſten Anblik denken 
ſolte. Ohne fie koͤmt man nie auf ein richtiges Maas 
der Bevoͤlkerungszuname und auch fie haben ihre Ord⸗ 
nung und ihre Abweichung nach Jahrzeit, Ort und Les 
beusart. Süſſemilch rechnete deren 3 auf iedes 100 
Geborne. Aber auch er bemerkt ſchon, daß in einigen 
Kurſaͤchſiſchen Gegenden (und vorzuͤglich in Leipzig) der 
Todtgebornen mehrere, als die Regel mitbringt, waͤ⸗ 

ren. Seine Bemerkung wird hier beſtaͤtigt. Denn die 
Zahl der Todtgebornen hat ſich binnen 20 Jahren be⸗ 
aufen. 


im Kur⸗Kreis — 3476 Mittelzaßt 173% 
im Meißner — 10348 — 3177 
im Erzgeburge — 9601 — 5802 
im Neuſtädter Kreis 937 — 462 
im Stolberg Stolberg 149 — 725 
im Schoͤnburgiſchen 133383 — 66 
in Querfurt — 400 — 20 


in Thüringen — 3417 — 17028 
| 4 im 
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im Leirziger Kreis — 7230 M.. 364 


im Vogtlande — 2720 — 136 

im Amt Ebeleben a 7 24 — 1 4 
im Stolberg Rosla — 1721 — 8480 
im Mansfeld. * 552 — 272 
im Henneberg. — 484 — 244 


ingleichen binnen 8 Jahren 


im Stift Merſebuegg — 339 M. 3. 67 4 
in der Oberlauſiz — 3637 — 4342 
im Stift Naumburg 399 — 492 
in der Niederlauſiz — 7 972 — 1214 
ſo daß alſo die Todtgebornen zu den Lebendiggebornen! 
(oder beſtimter zu reden, zu denen welche die ER 
nicht erlebten) ſich verhalten 
in dem einzigen Amte Ebeleben — wie 1 zu 34 
in Henneberg und der Niederlauſiz — 1 — 30 
in Thuͤringen, Erzgebuͤrge, Neuſtaͤdter | 
Kreiſe, und Oberlauſiz — .\ 1 * 
im Kurkreiſe „Stolbergiſchen, Mansfeld * 


und Querfurt * — 1 — 24 

im Stift Naumburg * — SER 
im Meißner Kreiſe, Stift Merſeburg und 

Schoͤnburgiſchen — — 1222 


und endlich im Leipziger Kreiſe — 1—20 
Der 


Tabellen über Kurſachſ. Bevölkerung. 105 


Der Durchſchnitt im Ganzen aber beträgt nach den 
lezten acht Jahren gerechnet 1 Todtes gegen 23 Leben⸗ 
de, welches in zwanzig Jahren die fuͤrchterliche Zahl 
von wenigſtens 36000 für den Staat verlorner Men- 
ſchen ausmacht. Wenn man bedenkt, daß in einem Jahr⸗ 


| hunderte dadurch Kurſachſen eine Zahl von 28000 


* 


Menſchen (das iſt ohngefaͤhr ſoviel als 1755 der Meiß⸗ 
ner Kreis in ſich faßte) entgeht, ſo wird es allerdings 
immer wichtiger mit der Frage: Wie dem Uebel wohl 
zu begegnen waͤre? Aber freilich wird dieſe Frage uns 
erörtert bleiben, fo lange noch in den Grundurſachen 
des Uebels ſelbſt ſoviel unbegreiflich iſt. Daß Leipzig 


und Ebeleben, Merſeburg und die Niederlauſiz weit 


von einander abgehn koͤnnen, das laͤßt ſich noch wohl 


| einſehn; aber warum iſt z. B. Das Schoͤnburgiſche und 


Hennebergiſche ſich ſo ungleich? Dieſes verliert auf ie⸗ 
des Tauſend beinahe 46 und ienes 33. Welche Urſa⸗ 
ſachen walten hier ob? Und dann, warum iſt Leipzig 
ſo auffallend der ſterblichſte Ort in dieſem Punkte, nicht 


gegen den uͤbrigen Kurſaͤchſiſchen Provinzen allein, ſon⸗ 


dern auch gegen andre weit größte Städte, wie z. B. 


gegen Berlin *)? Paris, London u. a. m.? 


G 5 ö Den 


) Man ſehe davon den III. Theil des Süſſemilchiſchen Werks, 
oder vielmehr der Yufäzze zu ſolchen von Bauman S. 22 wo 
Dresden und Ltipfis unter allen großen Städten voran 

ſtehn, 
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Der Ueberſchus der Gebornen gegen die Geſtorbnen 
in einem ganzen Lande nimt Süſſemilch gewoͤhnlich wie 
130 zu 100 an; doch ſo, daß er bis 133 ſteigen und 
bis 120 ſinken koͤnne. In Kurſachſen iſt der Maasſtab 
ohngefaͤhr wie 1252 zu 100. Ich ſage mit Vorbe⸗ 
dacht ohngefähr, denn iene Luke der Todtgebornen ver⸗ 
urſacht hier wieder Ungewisheit. Auch weichen hier die 
Provinzen maͤchtig unter ſich ſelber ab. Nachſtehende 
Tabelle ift mehr Skizze als genaue Rechnung; denn 
ich habe immer nur die naͤchſte Zahl genommen und die 
Bruͤche weggelaſſen. 


Das Verhaͤltnis der Geſtorbnen zu den Ge⸗ 


bornen iſt 
im Kur Kreis beinahe wie 17 zu 20 
in Thuͤringen — — 6 — 72 
in Meißner Kreis — 9 — 11 
im Leipziger Kreiſe — 11 — 12 
im Erzgebuͤrge — 9 — 1 
im Vogtlande — 10 — 13 


im Neuſtaͤdter Kreiſe — 4 — 5 
im Stift Merſeburg — 23 — 23 
im Stift Naumburg — 10 — 11 


Kehn, und wo Leipzig ſogar einmal 8 Todtgeborne unter 
100 zält. 
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im Amt Ebeleben — 17 zu 20 

in Stolberg⸗ Stolberg — 20 — 23 
in Stolberg⸗Rosla — 7 — 8 
im Schönburgiſchen — 13 — 15 

in Mansfeld — 10 11 

in Querfurt W 11 — 12 
in Henneberg m 26 — 29 
in der Oberlauſiz — 5 — 6 

in der Niederlauſz — 10 — 13 


Dem verhaͤltnis nach buen alſo den größten Ge⸗ 
winn gehabt: | * 
az) die Niederlauſiz und das Vogtland. Dort weil 

wahrſcheinlich die Volksvermehrung noch den größs 
ten Spielraum fand; hier der anſehnlich wachſen⸗ 
den Fabriken halber. Ihnen nahe ſteht 
b) der Neuſtaͤdter Kreis, wo keine großen Städte 
find; auf. dieſen folgt 
c) das Erzgebuͤrge, und — was man der doch ſo 
ſichtlich verminderten Hauptſtadt halber kaum glau⸗ 
ben ſolte — der Meißner Kreis. | 


Weitre Verfolgung wuͤrde füßlert ſeyn; nur das 
muß ich noch anführen: daß ganz zulezt das Stift 
Merſeburg ſtehe. Möglich, daß deſſen etwas ſumpfi⸗ 
ger mit vielem Waſſer durchſchnittner Boden — 55 

ae fan hel. a8 


m * 
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das will ich deren Unterſuchung uͤberlaſſen, die genauere 
Kentnis davon beſizen. 7 Br 

Der Jahl nach hat fih eben bestens Laud am 
ftärkften vermehrt, das der Schlag von 1772 am ſchrek⸗ 
lichſten traf, — das Erzgebuͤrge. » verlohr in ie⸗ 
nem furchtbaren Jahre, (nach Abzug der Todtgebornen) 
5 21630 mehr Menſchen, als ihm geboren 
wurden. Dies überftieg feine gewohnliche Sterbezahl 
37 mal, und betrug uͤber 4 von der ganzen Summe 
der Geſtorbnen in allen Kurſaͤchſiſchen Laͤndern. Doch 
1723 als noch manche Provinzen und auch das Ganze 
| einzubüßen fortfuhren, began es ſchon wieder Ueberſchus 
zu gewinnen, und 1783 betrug derſelbe 52006 Seelen; 
welches nach der Zaͤlung von 1755 über F und nach der 
von 1772) faſt + von der Summe der Vevoͤlkerung 
in dieſer Provinz ausmachen wuͤrde. | 


Ueberhaupt iſt es merkwürdig, mit welcher Schnel⸗ 
ligkeit der Verluſt dieſes ungluͤklichen Jahrs 1772 erſezt 
ward, da er doch gewiß unter allen teutſchen Laͤndern 
Kurſachſen vokzuͤglich traf. Er nahm u von der Zahl 
aller Lebenden (aufs gelindefte gerechnet) hin; und in 
ſofern wuͤrd' er freilich noch mancher alten Peſt weit 
nachſtehen, die Zehntheile, Viertheile, Drittheile ſo⸗ 

gar 


) Von dieſen beiden Zälungen nachher ein mehreres! | 
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gar der Menſchen hinwegraften. Doch nicht gerechnet, 
daß in ſolchen Fällen die Erzaͤler weit mehr, als Zabel: 
len thun, die Sache vergroͤßern; daß ſehr oft der Epi⸗ 
demie wüͤtendſter Zeitpunkt, oder der am meiſten ge⸗ 
ſtaͤupte Ort fuͤr den Durchſchnitt des Ganzen angenom⸗ 
men wird; ſo iſt das wenigſtens gewiß: Seit bei uns 
die Peſt nicht mehr wuͤtet, iſt ienes fuͤrchterliche 
Jahr der Peſt am naͤchſten gekommen, und iſt das 
ſchreklichſte für Teutſchland im ganzen achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte geweſen. Aber bald waren ſeine hauptſaͤchlich⸗ 
ſten Wunden wieder verheilt; denn iener in Ver⸗ 
luſt von 1772 und 73 | 
an 65,844 Seelen war bereits 
1777 mit 83,189 oder mit einem Gewinſte 
von — 17,345 neu erſezt. 

Daß der Knaben gewöhnlich mehrere als der Maͤd⸗ 
chen geboren werden, iſt eine ſchon bekante Thatſache. 
In Kur- Brandenburg und den meiſten uͤbrigen Sins 

dern verhält fih nach dem Suͤſſemilch die Zahl der Kna⸗ 
ben zu den Mädchen wie 21 zu 20. In Kurſachſen 
ſteigt ſie noch ein klein wenig hoͤher. Denn unſer Ueber⸗ 
ſchus beträgt in allen 20 Jahren zuſammen | 
35011 Seelen, welches aufs Jahr die 
Mittelzahl von 1750 28 auswerfen, und zu den Neu⸗ 
gebornen Mädchens wie 19 zu 18 ſich verhalten wird. 
Die 


1 
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Die Hauptfrage bei allen dergleichen Rechnnugen iſt 


Hund bleibt mit Recht: Wie hoch belaͤuft ſich nun die 


Zahl aller Lebenden im Lande? Noch iſt es zu zeitig, 
dieſe Frage hier nach allen ihren Seiten und Unterab⸗ 
theilungen zu beantworten, oder vielmehr beantwor⸗ 
ten zu wollen. Denn, des Raums wegen bleiben 
jezt noch zweierlei Arten von Tabellen. 

Die Tabelle der Getrauten während dieſer 20 Jah⸗ 
re und die Zaͤlungsliſten von 1755 und 1772 weg. 
Beide werden uns der Reſultate verſchiedne liefern 
Jezt nur zum Vorſchmak dieſes: 

1) Jene 1,700,000 Einwohner Kurſachſens, die 
noch in allen Laͤnderſchazungen und Taſchenkalen⸗ 
dern ſortgeſchleift werden, koͤnnen hinfuͤhro als 
ein ziemlich ſtarker Drukfehler gelten; denn | 

> die Zahl der Landesbewohner muß iezt wahrſchein⸗ 
lich eher über als unter 1,850, 00 Seelen ſi ich 
belaufen. Hieruͤber Statt weitläuftiger Gründe 
und vielſeitig gedrehter Berechnungen iezt nur 
zwei ziemlich von ſelbſt ſich darbietende Veweiſe! 

a) Süſſemilch multiplizirt gewöhnlich die Gebor⸗ 
nen großer und volkreicher Provinzen mit 28 *) und 
EEE die 

) Wir werden auch tiefer unten ſehn, daß dies für Kurſach 

fen die kleinſte Multiplikationszahl ſei. 
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die Geſtorbnen mit 36; folgt man dieſer Regel in dem 8 
Durchſchnitt von 19 Jahren, ſo ergeben in Kurſachſen 
die Gebornen 1,859,088, die Geſtorbnen 1,879,956. 
Zahlen, die freilich um nicht weniger als 20000 von 
einander abweichen, die aber wenigſtens beide noch uͤber 
iene von mir angegebne ſich hinaus erſtreken, und de⸗ 
nen vielleicht am treffendſten (was auch Suͤſſemilch in 
ſolchen Abweichungen anrath) durch eine neue Mittelzahl, 
die dann 1,8 69,522 betragen Br abgeholfen wers 
den koͤnte. ; 
b) In der gälung von 1755 wurde die Volks⸗ 
menge in ganz Kurſachſen 1,686,908 erfunden. Der 
nachmalige ſiebeniaͤhrige Krieg hat ſie allerdings um et⸗ 
was gemindert; aber derienige rechnet gewiß reichlich, 
der Sachſens Verluſt vom Auguſt Monat 1755, bis 
Ende 1763 (wo alſo auch ſchon wieder faſt zwei ganze 
ftiedliche Jahre, die einen Theil des Verluſts erſezzen, 
und wenigſtens auf 25, bis 30,000 Seelen anzuſchla⸗ 
gen ſind, mit einbezirkt worden) auf 65,000 Men: 
ſchen ſchaͤzt; dann wuͤrden 1,620,000 reichlich uͤberblei⸗ 
ben und mit dem Ueberſchus von 250,000 mehr Ge⸗ 
bornen abermals auf 1,870, ooo ſich erſtreken. Ich 
laͤngne nicht, daß hier eines und das andre ziemlich 
wilkuͤhrlich angenommen worden. Doch nicht gerechnet, 
5 ſobald dergleichen Aus rechnungen in Millionen gehn, 
a auch 
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auch einige Tausend mehr oder minder unter die Bruͤ⸗ 

i che geſezt werden müffen, fo find alles dies zur Zeit nur 

noch Voruͤbungen. Erſt die Folge wird Ihnen Be⸗ h 
e in ſtarkern Maaſe ertheilen. | 58 


Wie viel Menſchen naͤhrt Sachſen, im Durhfänitt 
genommen, auf die Quadratmeile? Freilich muß d 
auch dies immer ſehr unbeſtimt bleiben, da die Qua⸗ 
dratmeilenzahl noch einigen Zweifeln unterworfen, und 
die Bewohner ⸗Zahl einſtweilen noch blos von uns an⸗ 
genommen iſt. Wolte man aber iene insgemein auf- 
gefuͤhrten 729 oder, wie der Herr O. R. R. Canzler 
in ſeinem Saͤchſiſchen Tableau mit ftärfern Grunde 
annimt, 736 Quadratmeilen fuͤr richtig, und zur 
lebendigen Menge iene Mittelzahl von 1,870, 00 ats 
nehmen, fo wuͤrde dies füriede Meile 2540 4 betra⸗ 
gen. Da nun Kurſachſen unftreitig zu Teutſchlands 
bewohnteſten Laͤndern gehoͤrt, ſo ergiebt ſich von ſelbſt, 
was man von ienen Rechnungen zu halten habe, vermoͤge 
welcher das Königreich Böhmen ) auf eine Quadratm. 
2809 Lebende und das Bisthum Osnabruͤk *) gar 
4166 Einwohner haben ſoll. | 
*) Schlözer ſtatiſtiſcher Vriefwechſel S. 206. 

») Möſers patriotiſche Phantaſien I. Th. S. 240. 246. 


(Fortſezzung nächftene. ) | 
IX. Der 


er, 
Der Kruͤkeninſpektor an den Träumer, 


Ni. Erfindung der Luftſchiffahrt macht unſern Zeiten 
allerdings viel Ehre: Aber freilich iſt nur erſt dis 
Luftſchiffahrt, und noch nicht die Luftſchifkunſt erfunden. 


Dazu gehoͤren Steuer und Segel, um das Schif 
nach Wilkuͤr lenken, und | den Ort beſtimmen zu Finnen, 
wo man hinfahren will. 

Vis dahin iſt es Verwegenheit, ſich der bloßen 
Wilkuͤhr des Windes anzuvertrauen: noch mehr Ver⸗ 
wegenheit, Tag und Nacht zu reifen, wie Sie, mein 
Herr! gethan haben; denn Sie haben ia unterwegens 
getraͤumet: Und daruͤber haben Sie geglaubt, Ihr 
Schif habe Sie in einen ſehr weit entfernten Welttheil 
geführet, da es Sie doch, in der obern Region der Luft 
durch einen ganz kleinen Gegenwind zuruͤkgeſtoßen, ganz 
nahe bei dem Orte, wo Sie aufgeſtiegen waren, nie⸗ 
dergeſezt hatte. N 

Hier war es nun freilich kein Wunderwerk, daß 
Sie eben ſolche zweibeinigte ungefiederte Thiere wieder 
fanden, als Sie verlaſſen hatten. 

Quartalſch. III. J. 1. . 9 In 
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In das übrige, was Sie geſehen und gehört zu 
haben glauben, hat Ihr Traum einige Verwirrung ge⸗ 
bracht: Und das geht wieder ganz natuͤrlich zu. 
Denn im Traume befindet ſich, wie Sie wiſſen, die 
Seele zwar oft im Zuſtand lebhafter, aber nie ganz 
deutlicher Ideen. 


Erlauben Sie alſo, daß ich die Begriffe, die Ih⸗ 
nen Ihr Traum verworren dargeſtelt hat, etwas aus 
einander ſezze. Es iſt ſolches Pflicht fuͤr mich, da ich 
wirklich das Amt bekleide, das Sie einen Kruͤkenin⸗ 
ſpektor zu betiteln beliebt haben. Denn ich laſſe Leu⸗ 
te, die eſſen wollen, ſchwoͤren. Es ſoll aber auch ſol⸗ 
che Auseinanderſezzung in Liebe und Freundſchaft ge⸗ 
ſchehen — denn Sie ſcheinen mir uͤbrigens ein guter 
und wohlmeinender Traͤumer zu ſeyn. 


Schon dieſes wird Ihnen gleich anfangs fuͤhlbar 
machen, daß Ihr Traum Sachen, die wenigſtens um 
hundert Jahre aus einander find, zuſammen geſtellet 
hat. Vor hundert Jahren mag es wohl Leute gegeben 
haben, die des Namens eines Erz⸗General Grallators 
wuͤrdig geweſen waͤren: Und da würde ich Ihnen frei⸗ 
lich nicht gerathen haben, fo zu träumen, wie Sie ges 
than haben, noch weniger, einen Traum drukken zu 
laſſen, der Ihnen unangenehme Empfindungen von den 

Krallen 
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Krallen hätte zuziehen koͤnnen, die ſeitdem laͤngſt ver⸗ 
ſchnitten worden ſind. 


Aus eben jenen laͤngſt verfloſſenen Zeiten ſtammet 
allerdings iener Eid her, der Ihnen im Traum ſo 
aufgefallen iſt: Und ich will fo billig mit Ihnen vers 
fahren, daß ich Ihnen zugebe, daß man es ſelbigem, 
zumalen nach manchen Formeln deſſelben, wie ſie erſt 
neulich einer meiner Herren Collegen hat drukken laſ⸗ 
ſen, noch gar wohl anſehe, daß er aus den Haͤnden ei⸗ | 
niger Erzgeneral Grallatoren gekommen iſt: Ja was 
noch mehr, daß wenn es darauf ankaͤme, ihn noch ein⸗ 
zufuhren, ich dazu, wenigſtens in dieſer Maaße, nie⸗ 
mals rathen wuͤrde. 


Allein, da er einmal eingefuͤhret, oder, wie man 
hier zu Lande redet, Verfaſſungsmaͤßig iſt, ſo komt 
die eigentliche Frage darauf an, ob die geſunde Ver⸗ 
nunft deſſen Abſchaffung ſchlechterdings erfordre? Und 
ob derienige, der ſich ein Vedenken daraus macht, ſol⸗ 
chen abzulegen, ſich mit Recht beſchweren koͤnne, wenn 
man ihm nicht zu eſſen gibt? d 


Was nun das erſtere betrift, hat mich Vernunft 
und Erfahrung ſatſam uͤberzeuget, daß der Menſch, ſo 
ſtolz auch manchmal der kleiue Herr der Schöpfung iſt, 
dennoch von Natur nicht gehen konne, vielmehr — 

22 ich 
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ich ſage warlich nicht zu viel, — allergröften Theils 
nöthig habe, bis in fein graues Alter gegaͤngelt zu were 
den. Glauben Sie etwa, ich wolle Ihnen Amtshalber 
was weiß machen! fo ſtelle ich meinen Gewaͤhrsmann, 
den großen Rouſſſau, dem Sie doch gewiß feine An⸗ 
haͤnglichkeit an Kruͤken zutrauen werden. Dieſer bes 
hauptet ia ausdruͤklich, daß der natuͤrliche Gang des 
Menſchen auf allen Vieren ſey. Das aber nennen wir 
hier zu Lande nicht Gehen, ſondern Kriechen. Der 
noch größere Neker — weil er dem gemeinen We⸗ 
ſen nicht nur theoretiſch, ſondern auch praktiſch ge⸗ 
dienet hat, ſaget in ſeiner vortreflichen Einleitung zu 
ſeiner Schrift uͤber die Verwaltung der Finanzen in 
Frankreich, p. m. XXIX: „Ces principes font 
„le reſultat d' une grande idee, religieufe pour 
„les uns, reſpectable pour tous: P homme eſt 
„ trop faible, trop peu clairvoyant, trop en- 
„ vironné d' ecueils, pour qu'on puiſſe detruire | 
„les barrieres, qui l’arretent, et rompre les 
„liens, qui le contiennent.“ Gehört alfo zum 
Gehen noch etwas mehr, als geſunde Beine, und iſt 
dem gemeinen Weſen daran gelegen, daß auch dieieni⸗ 
gen unter feinen Mitgliedern „die wirklich gefunde 
Beine haben, folge nicht ohne Noth brechen und Kruͤ⸗ 

; yel 
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pel werden, ſo iſt es ia wohl ſogar ungereimt nicht, auf 
Hilfsmittel zum Gehen zu denken. 

Dieſe Hilfsmittel haben Sie im Traume insge⸗ 
ſamt für Kruͤken angeſehen: Und Sie werden ſich 
hoffentlich uͤber meine Freigebigkeit nicht zu beklagen 
Urſache haben, wenn ich Ihnen zugeſtehe, daß wohl 
hin und wieder Kruͤken, ia gar Stekkenpferde, darun⸗ 
ter ſeyn mögen, Denn was wird wohl in der weiten 
Schoͤpfung Gottes nicht verdorben, wenn Menſchen⸗ 
tand und eingebildete Weisheit darüber koͤmt? Allein 
vor erſt, welchen unter allen Ihren auf ihre eigene ge⸗ 
Finde Beine ſich etwas zu gut thuenden, und fremden 
Anterricht im Gehen verachtenden Weiſen mögen Sie 

mir wohl nennen, der nicht an ſeiner Kruͤke gehinket, 
auf ſeinem, oͤfters gar bundſchekig gemalten Stekken⸗ 
pferde geritten, und auch wohl zum oͤftern einen weid⸗ 
lichen Purzelbaum geſchoſſen haͤtte? 

Hiernaͤchſt ſind doch wirklich auch unſere Hilfsmittel 
nicht bloße Kruͤken: Sondern ſie beſtehen groͤſtentheils, 
wenn Sie nur die Sache ohne Vorurtheil anſehen wol⸗ 
len, aus huͤbſchen tuͤchtigen und geraden Stoͤken, de⸗ 
ren Gebrauchs ſich kein Mann mit geſunden Beinen 
zu ſchaͤmen Urſach hat, und die keine neuere Aufklaͤ⸗ 
rung, und mehrerer Zuwachs an . iemals beſ⸗ 


ſer nen wird und kan. 
93 Wären 
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Waͤren Sie in unſer Land zu Fuße gegangen, und 
nicht in der Luft geflogen gekommen, ſo wuͤrden Sie 
gar bald ſelbſt inne worden ſeyn, daß die Wege nicht 
durchgängig von einerlei Veſchaffenheit ſeyn. Es gibt 
ebene Stellen, wo ieder, der geſunde Beine hat, 
ohne Anſtoß fortkommen kan; und da wird bei uns 
niemanden ein Stok aufgedrungen. Andere Stellen 
hingegen find ſchluͤpfrig, holperich, auch wohl bei jezi⸗ 
ger Winterszeit mit Eis uͤberzogen, wo man mit den 
geſuͤndeſten Beinen leicht Schaden nehmen kan: Und 
da ſagt man freilich der lieben Jugend: Seid nicht na⸗ 
ſeweiß, damit ihr nicht die Beine brecht, ſondern be⸗ 
dienet euch der Stöfe, wie eure Voreltern, die ſich das 
bei wohl befunden haben. 


Wenn alſo Stöfe einmal noͤthig find, und ein 
Stok, nicht aber eine Ofengabel, oder ein Kehrbeſen 
ſeyn, d. i. feine gewiſſe Form haben muß: So kan 
wohl niemand mit Grunde etwas daran erinnern, daß 
wir unſerer Jugend lieber Stoke von eigener Landes; 
manufaktur, und von der Form, wie ſie unſere lie⸗ 
be Voreltern getragen haben, als von einer fremden 
Fabrik, in die Hände geben: wenigſtens fo lange, 
bis uns ein neuer Stokmacher nicht blos vorerzaͤhlt, 
ſondern beweiſet, daß feine Waare an Guͤte und Halt⸗ 

Ä | barkeit 
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barkeit bie unftige übertreffe. Denn noch zur Zeit ſind 
die neuen Erfindungen, die man uns zu kaufen gebracht 
hat, alles zuverſichtlichen und ſtolzen Ruͤhmens der 

Verfertiger ungeachtet, entweder von auſſen ſchoͤn la- 
kiret und aufgepuzt, inwendig aber faul und wurmſti⸗ 
chig, oder auch gar keine Stöke, ſondern wahre Spiz⸗ 
gertgen geweſen: Und auf beiderlei Art hat man ſich 
im Fall der Noth nicht verlaſſen koͤnnen. 


Will dem ungeachtet einer unſerer Mitbuͤrger kluͤ⸗ 
ger ſeyn, als die Nation und auf ſeine Gefahr und 
zu ſeinem eigenen Gebrauch ſich ein Stoͤkgen, oder 
auch gar ein Steklenpferdgen auf eine andere Manier 
ſchnizen oder kaufen, fo wird ihn, fo lange er nur kei⸗ 
nen Lermen damit macht, und fein auf ſeinem eigenen 
Wege bleibt, niemand deshalb beunruhigen. 


Iſt er aber gar zu ungeberdig, und rennet andern 
Leuten, die in der Stille ihren Weg nach alter Sitte 
wandeln, und ſich nichts arges träumen laſſen ‚wi: 
ſchen die Beine, oder fält er aus Unſchiklichkeit in den 
Haufen hinein, daß andere mit zu Schaden kommen; 
ſo iſt es ia wohl Pflicht der Hochloͤblichen Pole, A 105 
bei Seite fahren zu laſſen. 


Auch fordert der Staat auf alle Fälle vou Rechts⸗ 
wegen von einem ſolchen Sonderling, daß er ſich nicht 
H 3 damit 
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damit abgebe, die Jugend gehen zu lehren, oder au⸗ 
dern, die eines Haudleiters bedürfen, ſich dazu anzu⸗ 
bieten. 5 g 

Dieſes führet uns natuͤrlicherweiſe zur Eroͤrterung 
der andern Frage: Iſt es recht und billig, einem ver⸗ 
nuͤnftigem Manne die Wahl vorzulegen, daß er ent⸗ 
weder ſchwore oder nicht eſſe? 

Dieſe Frage laͤßt ſich mit Ja und Nein beantwor⸗ 
ten, ie nachdem man die dunkeln Vegriffe Ihres 
Traums zur behoͤrigen Deutlichkeit bringet. Haben Sie 
für ihr Geld im Wirthshaus zehren wollen, fo iſt der 
Wirth ſehr unvernuͤnftig geweſen, wenn er zufoͤrderſt 
nach ihrer Kruͤke gefraget hat: Und ich ſelbſt, der 
Kruͤkeninſpektor, hätte in dieſem Fall, deſſen ich mich 
doch ganz und gar nicht erinnere, voͤllig wider meine 
Vorſchrift gehandelt, wenn ich Sie mit Abforderung 
eines Schwurs beunruhiget haͤtte. Ich wolte ſogar wet⸗ 
ten, daß in unſerem ganzem Lande Sie keinen Wirth 
finden würden, der die Bedenklichkeit fo weit treibe, 
beim Anblik baaren Geldes erſt darum, was fuͤr einer 
Kruͤke, oder ob Sie gar keiner ſich bedienten, ſich zu 
befümmern, ehe er fie mit einer Mahlzeit nach ſeinem 
Vermoͤgen bediente. 

Haben Sie aber gerechnet, auf Koſten des Staats 
zu zehren, ſo gewinnet freilich die Sache ein ander 

| Anſe⸗ 
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Anſehen, und es kan niemand dafür, daß Sie Ihre 
Rechnung ohne den Wirth gemacht haben. f 

Unterſuchen Sie ſelbſt: Was haben Sie fuͤr ein 
Recht, vom Staat Unterhalt zu fordern? Und ſoll 
nicht der Staat, die ganze Nation, eben das Recht ha⸗ 
ben, Ihnen dagegen Bedingungen vorzulegen, als ie⸗ 
der Privatmann, mit dem Sie einen Kontrakt ſchließen. 
Geſezt nun, eine ganze Nation hätte ihre Kruͤken lieb, 
und wolte, troz aller Ihrer geruͤhmten beſſeren Einſich⸗ 
ten, ihre Jugend und ſich ſelbſt keinem andern Fuͤhrer 
anvertrauen, als der ſich der altvaͤterlichen Kruͤken be⸗ 
diente? Wer giebt Ihnen Fug und Macht, ſich ihr 
unter andern Bedingungen, als den einmal vorge⸗ 
ſchriebenen, aufzudringen, und dafuͤr Belohnung und 
Unterhalt zu verlangen? Noch mehr, wer ſoll Rich⸗ 
ter darüber ſeyn, auf welcher Seite die beſten Einſich⸗ 
ten ſich befinden? Sie und eine nicht gar betrachtliche 
Anzahl gleichdenkender Maͤnner, die noch keine Proben 
der Unfehlbarkeit abgelegt haben, oder die ganze Na⸗ 
tion, die dasienige, was Sie vor Kruͤken anſehen, vor 
gute gerade und zuverlaͤſſige Stokke Hält? 

Sie ſagen: Ich habe, als Menſch, das Recht, 
frei zu denken, und zu eſſen. Der Policeilieutenant 
zu Paris wies einſt einen Schriftſteller, dem er das 
Schreiben unterſaget hatte, und der ihm dagegen mit 

den 
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den Worten Vorſtellung that: Mais Monſieur, il 
faut que chacun vive, mit der troknen Antwort zu⸗ 
rut: je n' en vois pas la necefite, Bei uns iſt 
der Staat lange nicht ſo hart: Er geſtehet Ihnen volle 
Freiheit zu; Er bietet Ihnen auch genug Mittel an, 
Ihren Lebensunterhalt zu verdienen, ohne daß dabei 
von einem Schwure auf die Veritabilitaͤt der Krüfen die 

Rede waͤre. . f | 
Haben Sie nun aber gar nichts anders gelernet, 
und finden ſich zu nichts tuͤchtig, als andere Leute ge⸗ 
hen zu lehren; Je nun, ſo muͤſſen Sie ſich, wenn Sie 
vom Staate dafür Belohnung verlangen, unſere Welfe 
gefallen laſſen. Es wäre doch ein wunderlich Ding, 
wenn iemand, dem ich fuͤr den meinen Kindern in 
der Franzoͤſiſchen Sprache zu gebenden Unterricht eine 
gewiſſe Bezahlung verſprochen haͤtte, ihnen ſtatt deſſen 

ohne mein Wiſſen und Willen Griechiſch lehren, und 
hernach gleichwohl eben dieſe Bezahlung fordern wolte, 
unter dem Vorwand, er habe ihnen eine weit ſchoͤne⸗ 
re und wohlklingendere Sprache beigebracht. Eine 
Nation in unſerem Welttheil, die auf ihre Freiheit 
und geſunde Veine vor andern ſtolz iſt, hat gleichwohl 
erſt vor wenig Jahren den bei ihr beſchehenen Antrag, 
den Schwur auf ihre Kruͤken abzuſchaffen, in algemei⸗ 
ner Volksverſamlung verworfen: Und ie mehr ich die 
Herten, 
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Herren, die auf ſolche Abſchaffung dringen, und gleich⸗ 
wohl ſich zu Gangmeiſtern des menſchlichen Geſchlechtes 
aufwerfen, kennen lerne, ie noͤthiger finde ich es, die 
; ihnen geſezten Schranken nicht aufzuheben. Denn auf 
ſerdem wuͤrde, da die wenigſten von ihnen noch unter 
einander ſelbſt uͤber den beſten Gang einig ſind, das 
Ende der mannigfaltigen anzuſtellenden Verſuche zwei⸗ 
felsohne dieſes ſeyn, daß wir insgeſamt die, wie obge⸗ 
dacht von Rouſſeau bereits gut gefundene aͤlteſte Metho⸗ 
de, auf allen Vieren zu gehen, wieder annehmen muͤß⸗ 
ten, wenn wir nicht einander aus lauter erhoͤheter 
Schnellkraft unſerer Beine beſtaͤndig gegen die Koͤpfe 
rennen wolten. Es wird alſo wohl, mein lieber Traͤu⸗ 
mer, bei dem alten Spruͤchwort bleiben: Si vivis 
Romae, Romano vivito more: ein Spruͤchwort, 
wobei ſich der groͤſte Theil der Welt fo lange wohlbe⸗ 
funden hat, und hoffentlich noch langer wohl befinden 

wird, ee 
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0 
Neueſte Meß: Anekdote. 


Ein erfahrner Beutelſchneider bemaͤchtigte ſich auf der 
Meſſe zu * * eines guten Theils von der Kaffe eines 
fremden Kaufmans, der einzukaufen zur Meſſe gekommen 
war und einen guten Verdienſt von ſeinem Kapital zu 
erwerben die Hofnung ſich machte. Zu iedermans Ver⸗ 
wunderung ſuchte der Dieb weder die That zu ver⸗ 
heimlichen noch ſich ſelbſt zu verbergen, ſondern rede⸗ 
te vielmehr von feiner Kunſt oͤffentlich als von einer 
loͤblichen Sache. Die Gerichten ließen ihn aufhe⸗ 
ben, und feſt ſezzen; aber noch immer war er ſehr 
gleichguͤltig, und fuͤrchtete ſich fuͤr keinen uͤbeln Aus⸗ 
gang. Er ward zum Verhoͤr gebracht, und ihm ſeine | 
That vorgehalten, davon man noch Beweiſe bei ihm 
fand; und man fragte ihn, ob er nicht wiſſe, welche 
Strafe die Geſezze auf den Diebſtahl geſezt haͤtten? 
Wie wunderte man ſich aber, als er zu ſeiner Ver⸗ 
theidigung antwortete: Er wiſſe alles gar wohl, aber 
dieß waͤre bei ihm der Fall nicht. Wenn er ein Aus⸗ 
Länder wäre, der mit dem Geraubten davon gienge, ſo 
würde 
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würde er ohne Zweifel ſtrafbar ſeyn: fo aber waͤr er 
ein Einheimiſcher, bliebe im Lande, und das Geraubte 
ſei fremd Geld; er zog alſo Geld ins Land, und glaub⸗ 
te eher eine Belohnung als eine Strafe zu verdienen. 
Denn tauſend Finanzoperationen beruͤhmter und belohn⸗ 
ter Patrioten müften an offenbarer Nuzbarkeit der ſeini⸗ 
gem weit nachſtehn! 

Ein kritiſcher Fall, anwendbar in unſern Tagen 
auf taufend ähnliche Sale! Ungewiß, vpr welchem Ges 
richtshof er gehoͤre, ob ihn der Finanzier oder der Ju⸗ 
riſt entſcheiden muͤſſe, und vielleicht noch ungewiſſer, 
wie feine Entſcheidung ausfallen dürfte, Denn wenig⸗ 
ſtens an Beiſpielen ex Analogia dürfte es ihm nicht 
gebrehen, 

8 * 


Dee 


XI. Nach⸗ 


XI. 
Nachtrag. 


Ja der zweiten Abtheilung des im vorhergehenden 
Hefte befindlichen Bruchftütfes von der Oberlauſtz has 
be ich verſchiedene Drukfehler, auch andere Undeut⸗ 
lichkeiten bemerket, welche gar leicht fuͤr wirkliche Feh⸗ 
ler angeſehen werden konten. 


Ob nun gleich erſt nach Erſcheinung der Urſchrift! 

die Richtigkeit des Ganzen mit Zuverlaͤſſigkeit 
zu beurtheilen ſeyn duͤrfte, fo halte ich dennoch 
für noͤthig, folgende Berichtigungen und Erlaͤute⸗ 
rungen alhier vorlaͤufig anzuzeigen: 


S. 49 Z. 5 halten I, halten auch; Z. 9:13: in 1)! 
— Soͤrliz l. in 1) den engern Ausſchuß, 2) den 
weitern Ausſchuß und 3) die Rittertafel. Dieſe 
Aus ſchüſſe beider Kreiſe nebſt der Budiſſiner Ritter⸗ 
tafel verſammeln ſich tährlich dreimal (Oculi, Bar- 
thol. und Elifabeth) in Budiſſin zu wilkuͤrlichen 
Landtagen. Der geſammte ſtimmenfaͤhige Adel und 
die Abgeordneten der drei Sechsſtadte des Goͤrliziſchen 

Kreis 
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Kreiſes aber noch überdieß in Goͤrliz einmal, am drei 
Koͤnigstage, ihrer beſondern Angelegenheiten we⸗ 
gen, namentlich aber zur Bevollmaͤchtigung ihrer bei⸗ 
den Aus ſchüſſe c. 

Erlaͤuterungsweiſe iſt in Anſchung der ausſbäſe 
des ganzen Marggraſthums zu bemerken: daß der 
Landvogt, wenn derſelbe exiſtiret, die Beſtzer der 
vier Standesherſchaften, der Dechant von Budiſ⸗ 
ſin, der Landeshauptman, die beiden Amtshaupt⸗ 
männer, die vier Landesaͤlteſten, die Deputirten 
der Standesherrſchaften Muskau und Sepdenberg, 
in Abweſenheit ihrer Committenten „ die beiden 
Kloſtervögte und der Landesbeſtalte, als Proto⸗ 
collant, die Glieder des engen Aus ſchuſſes ſind, 
dahingegen der Gegenhaͤndler, der Hofrichter und 
28 andere von der Ritterſchaft, namlich 16 vom 
Budiſſiner Kreiſe und 12 vom Börlizer den wei⸗ 
tern kormiren. Der engere Ausſchuß iſt be⸗ 
rechtiget, außer dem Landes hauptmanne, denen 
Staͤnden zu ieder 4 drey Subiecta vor⸗ 
zuſchlagen. 

©, 49 3 15 die l. die adelichen; 8. 13 18 drey — 
bewilliget . 13 Thaler. 

S. 30 3.3 gleichfalls l. auch; Z. 22. die l. auch die 

übrige; Z. 23. Auslöͤſung l. jederzeit Auslosung, 
Ouartalſch. III. J. I.. 5 die 
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die Budiſſiner Rittertafel aber erſt ſeit kurzem bey 
außerordentlichen Landtagen und Landesdeputa⸗ 
tionen. | | 
S. 51 3.2 muß l. fol 
S. 52 Z. 4 S. 53 8. 5. S. 34 3. 6 Oberamtman 
l. Amtshauptman (Grand Baillif du Cercle de 
Budiſſin) 

Dieſer er ſte Juſtizbeamter in der We wel⸗ 
cher vormals, wenn ein Prinz Landvogt war, Ober 
amtshauptman hieß, iſt hergebrachtermaßen Vicarius 
perpetuus des Landvogts, und verm. gn. Reſcripts zei⸗ 
tiger Oberamtsverwalter „ bei fortdauernder Erledi⸗ 
gung des Landvogts auch Chef des Budiſſiner Kreis⸗ 
amtes. Der erſte Landesaͤlteſte ſeines Kreiſes iſt in ſei⸗ 
ner Abweſenheit Vicarius natus des Oberamts ſo⸗ 
wohl als Praeſes des Iudicii ordinarii. 


Der Budiſſi niſche Amtshauptmann hat uͤbrigens | 
fo wie der Goͤrliziſche Amtshauptman, die beiden Lau⸗ 
desaͤlteſten und die Deputirten der drei Sechsſtaͤdte ſei⸗ 
nes Kreiſes zu Beyſitzern, dahingegen der Oberamtskanz: 
ler, der Viceoberamtskanzler, der Landſyndicus, zween 
Oberamtsſecretarien, zween Oberamtsnotarien und ein 
Registrator die eigentliche Ober- und Kreisamtscanzlei 
ausmachen, wovon der Oberamscanzler und der Land 


ſyndicus auch den Seſſionen beiwohnen. 
S. 52. 


Nachtrag. on 129 


S. 52 Z. 5 vier Abgeordnete . ſechs Abgeordnete; 
3. 7 zehn l. oder, mit Inbegriff des RN 
Protonotarii, zehn; 1 

S. 52 Z. 16 Bei Landeshauptman iſt anzumer⸗ 
ken, daß der Gegenhaͤndler, ein Sekretaͤr, ſo zu⸗ 
gleich Gerichtshalter der dazu gehörigen Ortſchaf⸗ 
ten iſt, und ein Caſſirer zum Amte der Landes⸗ 


hauptmanſchaft gehoͤren, und der Kammerpro⸗ 


kurator dabei die Stelle eines Fiſcals vertrit. 


S. 53 3. 7 Landvoigt l. Landvoigt ebenfals; 3.7 Goͤr⸗ 
liz l. Goͤrliz, welcher daſelbſt zugleich das Amt des 


Hofrichters verwaltet. 
S. 54 3. 2 iſt kein J. iſt, außer dem Standesherſchaft⸗ 
lichen Unterconſiſtorio zu Muſ ka, kein Lutheriſches — 


3. 9. Tribunal l. Conſiſtorium oder Tribunal 
S. 55 8. 4 entrichtet l. entrichtete; Z. 6 Quatember 


hat l. Quatember hatte. 

S. 56 3. 10 aber l. Landesbeſtalte; Z. 11 an J. die 
erſtern an die etliche Caſſe, lez⸗ 
tere aber an — 

S. 64 3. 13: und S. 65 3, 16 l. 1628, 

S. 66 Z. 19 nach beobachtet: Zu dieſem Ende iſt 
auch in der Oberlauſiz ein Kurfürftlicher mit dem Ka⸗ 
rakter eines Geheimen Vriegsraths verſehener 
Kreis- und Marſchcommiſſar angeſtelt, welcher mit 


3 2 | Eins 
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Eigverſtändniß der beiden in iedem Kreiſe beſindli⸗ 
chen, und nach Anleitung des Burfüͤrſtlichen Ge: 
heimen Confilii vom Oberamte durch die Landesal⸗ 
teſten inſtruirten Landescommiſſarien, alle dahin ein⸗ 
ſchlagende Geſchaͤfte zu beſorgen hat. 

S. 67 3. 14 nach intereſſant: Ihre Handha⸗ 
bung in iedem Kreiſe iſt daher auch drei hierzu er⸗ 
wählten adelichen Perſonen nebſt einem buͤrgerli⸗ 
chen Adiuncto beſonders aufgetragen worden. 

Ferner der am Ende obbefagten Heftes befindlichen, 
zu dieſem Bruchſtuͤkke gehörigen Tabelle Z. 12: 1246 
I. 1253; 3.15 nach + 1298 l. Vorm. K. Wenzels IV 
(II.) + 1305, Sohns K. Przmiſl Ottocar II; 3. 19 
304 — 11 l. 13085 8. 25 Jauer — 1346 l. Sagan 
Heinrich IV T 1334. 
ER G. Canzler. 
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Die Pantoffeln, 


Ein Beutelchen Geld iſt ein froher Kompan, 
verſteht man, ihn froh zu genießen; 

allein ihn in Kaſten verſchließen, 

heiſt Abel gewirtet, und übel gethan: 

Er weis oft zu brechen die Banden, 

und raͤcht ſich mit Schimpf und mit Schanden, 


So ging es einſt Geſſem, dem geizigſten Schuft; 
Merkt auf, was von ihm ich erfahren! 

Er kante die Kniffe zu ſparen, 

trank leidiges Waſſer, und zehrte von Luft, 

und doch hatt' er Koffer und Kazen 

gefült bis zum biegen und plazzen. 


Sein Wangenkontur war duͤrre wie Hen, 
ſein Turban und Hofe zerriſſen; 
Noch ſchlapten ihm Toffeln am Fuͤßen, 
zur Haͤlfte geflikt, und getreten zu Brei: 
So latſcht er mit knotichem Bakel, 
der zierlichen Welt zum Spektakel. N 
Quartalſch, III. J. 2. 3. 9 Enf 


* 


2 Die Pantoffeln. 
“ Einſt ging er ind Badhaus, da drehte ſich flugs 
ein ſchnurriger Schuſter im Wege; 5 


Hui, rief er, mich duͤnkt, das Beſchlaͤge 
von euern Pantoffeln geht waker im Kur, 
bald dürft ich wohl rathen, mit neuen 
gus meiner Fabrik ſich zu freuen. 


Drob ſchmunzelte Geſſem ein Weilchen, und ſchwieg: 
Er thaͤt ſich gar guͤtlich im Bade, 0 
doch als er mit ſchrumpfender Wade 

und triefendem Naken dem Waſſer eatſtieg, 

da fand ſtatt der alten und ſchofeln, 

er nagelneu glaͤnzende Toffeln. 


Hum! dacht er, die find dir aufs Haͤrchen gerecht, 
Traun ſpielte der Schuſter ein Spaͤschen! 
Ihn kirrt es, als lekt' ihn ein Haͤschen; 
Er ttolte ſich ab, doch bekams ihm gar ſchlecht; 
denn wißt, daß die Toffeln ihn hörten, 
und diesmal dem Badi gehörten, 


Es ſaßen Ihr Gnaden zu nehmlicher Zeit 
im Bade mit nakenden Solen; ? 
Weg waren die Toffeln geſtolen; 
raſch ging's an ein Suchen, man ſuchte nicht weit. 
Es fanden die ſpürenden Hunde 


das Corpus deliéti zur Stunde. 
Das 


Die Pantoffeln. 3 


Das druͤkte dem Alten das Herze faſt ab, 
man drohte mit ſpießen und koͤpfen; 
doch waͤhlte der Hadt * ſchroͤpfen, 
und ſchroͤpfte den = rundeſten Beutel ihm ſchlap, 
drauf gab er gar ehrlich und bieder 
die alten Pantoffeln ihm wieder. 


Zum Henker, rief Geſſem mit Sauſen und Braus, 
zum Henker ihr ledernen Lappen! 
nie ſolt ihr am Ferſen mir klappen, 
ſolt faulen im Waſſer, den Fiſchen zum Schmaus. 
So warf er ohn Gnade und Erbarmen 
im flutenden Tieger die armen. 


Dioch ohufern lagen zum Fange geſpant 
des Fiſchervolks knotichte Nezze; 

Sie zogen fakt ſchuppichter Schaͤze 

die Burde der gelben Sandalen am Strand, 
und hatten, ſtatt Waſſer zu ſieben, 

ſich obendrein Smaſchen gerieben. 


Drob grolten die Fiſcher, und ſchlichen fuͤrbas, 
und ſchnelten die Ledergeſpenſter 
dem Knochengeſpenſte durchs Fenſter; 
Sie ſprengten in kreiſenden Vogen das Glas, 
und fielen mit tauſend Geklirre 


in feine iapanſchen Geſchirre. 
A 2 „Euch 


4 5 Die Pantoffeln. 


» Euch Unglütsgeſchmeis, euch Wütriche fol 
„der Donner rühren, und’ führen — “ 
So rief mit grauſenden Schwuͤren 
der Geizhals, und ſchlug vor den 1 71 f ch bab toll; 
Noch einmal begukt er die Scherben, 
und ſchwur den Pantoffeln Verderben. 


Er grub in dem Garten ein raͤumiges Grab, 
und wolte ſie leiſe beſtatten; 
doch hinter den breternen Latten 
ſah neidiſch ein Nachbar das Kunſtſtuͤk ihm ab; 
Straks wurd es dem Vadi verkuͤndet, 
ein Schaz ſei von Seſſem ergruͤndet. 


Drauf ſchol von des Badi Nichtftuhl der Spruch: 


5 Graͤbſt Alter in heimlichen Stollen, 


„fo muſt du die Beute verzollen — 
Er wurde ſo weis, wie ein leinenes Tuch, 
es fuhr ihm von Fus bis zu Scheitel, 
doch tiefer noch fuhr's ihm im Beutel. 


Troz winden und wehren, troz Bitten und Kampf | 
muß mancher Piaſter iezt ſpringen; 
Gern wolt er die Toffeln verſchlingen, 
doch furcht er gar weislich fuͤr Bauchweh und Krampf; 
drum lies er in ſumpfichtem diken 


Kanale fie lieber erſtiken. 
Noch 


F 


Die Ponal. | 5 


Noch immer war Geſſem im 1 Trumpf: 
Es kamen am Morgen in Haufen . 
die Schleuſſenviſirer gelaufen, | 
und trugen die Toffeln einher im Triumpf, 
gegabelt auf hoͤlzernen Stangen, 
wozu dies Lamento ſie ſangen: 


» Raͤch Fadi, Verbrechen, und ſchuz unſer Amt, 
„von Sudlern entehrt, die die Schleußen 

„mit peſtendem Unrat beſchmeißen — “ 
Straks wurde Herr Geſſem citirt, und verdamt, 
zur Büßung gewoͤhnlichermaßen 0 & 
brav in die Buͤchſe zu blaſen. 


* 


O Himmel! Noch ſieht er der Toſſeln 1 
ihm kek vor der Naſe ſich blaͤhen! 

Gleich Wunderrittern beſtehen 

Sie Sumpf, und Graben, und Waſſergefahr; 
drum wolt ich gar freundlich ihm raten, | 
Sie endlich in Feuer zu braten. 


Gedacht und geſchehen — die Flamme ſezt an, 
doch ſind ſie fuͤr ſparſames Feuer = 
zu nas, und das Brenholz zu theuer — 

Er traͤgt ſie gemach auf des Hauſes Altan; 
Dort ſoll die Sonne die Flekken 


mit duͤrrendem Strale beleken. 3 
A 3 Wohl 


65 Die Pantoffeln. 


Wohl kont es ihm frommen, wenn augenbliks nicht 
ſein Pudel gehuzelt ihn haͤtte; 
Eutſprungen der druͤkkenden Kette 
beſchnuffelt er wedelnd das Schaugericht, 
und warf es, ein keklicher Beller, 
lautbellend herunter vom Soller. 


| Nun kund und zu wiſſen, daß unten vorbek 
ſchwertragend eins Weibchen ſpazierte; 

der Toffel, der ach fie beruͤhrte, 

verwandelte freventlich eines in zwei, 

und ris ohne Mutter und Amme 

das Früchtchen zu zeitig vom Stamme. 


Er muſte der Woͤchnerin Schreken und Schmerz 
mit blankem Wehrgeld bezalen; | 
der T Tar der iapaniſchen Schalen 
war gegen den Tax der Entbundnen nur Scherz; 
es galt einen civem ſperatum — 
So wolt es ſein grauſames fatum! 


Da wuſt er ſich nirgends im Leben mehr Rath; 
Er ſtekte die Saſſian Saͤkchen 

wohl in ein verſiegeltes Paͤkchen, 

Er deponirt' ſie gerichtlich, und bat, 

von ihren kuͤnftigen Suͤnden 


in Guaden ihn ledig zu binden. 
Lang 


Die Panteffeln. 


Lang zog es der Nadi in Delib'ration, 
beleuchtete treulich die facta, 
und legte das Paͤkchen ad acta — 


ich aber, ich wünfh allen Knikern, zum Hohn | 


bei Waſſer und dürren Kartoffeln 
ein Soͤlchen von Geſſems Pantoffeln. 
Rupert Beker. 


er. Am, 


A 4 II 


. Ale⸗ 


Fr} 


IL 
Alexander und Kiaſa 9), 


Alexander, Hephaͤſtion, Hofſtaat, zwei ruͤk⸗ 
5 kehrende Abgeſandte. 


Alex. Alles habt ihr alſo dieſer ſtolzen Koͤnigin vor⸗ 
geſtelt? | 

Beide Soͤfl. Alles! 

Alex. Meine Macht und ihre Schwaͤche? Mein 
Gluͤk, den Muth meines Heeres, den Ausſpruch des 
Orakels? 8 

Erſter Soͤfl. Alles und noch mehr! Sie lächelte. — 
Wie verzeihbar muß alſo, antwortete ſie ſpoͤttelnd, die 
Niederlage gegen ſolch einen Halbgott, wie ruͤhmlich 
Sieg über ihn, und wie reizend die Zofnung eines 
ſolchen Siegs ſeyn! Ich habe den Krieg mit Menſchen 
nie geſcheut. Auf den mit Ammons Sohne freu' 


ich mich. | 1 
| Zeph. 


Königin eines indiſchen Volks; das Ganze nach einer per⸗ 
ſiſchen Fabel! 


5 5 Alexander und Kiaſa. — 55 


Seh, Sehr ſpöttiſch zwar! doch n nicht 
ohne Scharfſin! | 

Alex. Aber die Gefangenſchaft ihres Sohns? — 

‘Zweiter Soͤfl. Ruͤhrte ih nicht. Sie ſchlug den 
Schleier zuruͤk, als wir ſie daran erinnerten und ſprach: 
Seht mich an! 


Alex. (verwundrungsvol) Nun „ und ihr ſaht? „ 


Zweiter Soͤfl. Eine Schönheit, gegen welcher al⸗ 


ler von uns bisher geſehner weiblicher Reiz war, was 
Sterne gegen die Sonne, was alle zeitherigen Helden 


Griechenlands gegen dir, Groͤſter aller Monarchen, 155 


find. — Sie ſpuͤrt' unſer Erſtaunen, und wiederholte 
mit einer Miene, der Freundlichkeit und des Hohns 
gleich voll: Betrachtet mich recht, und meldet dann 
euerm Beherſcher: Noch ſei ich uͤber die Jahre nicht 
hinweg, in welchen man Gatten waͤhlen und Soͤhn' 
empfangen koͤnne. 

Alex. Verſuchtet ihr aber nicht wenigſtens einen 
ihrer Räthe zu gewinnen? j | 

Erſter Soͤfl. Verſuchten es wohl, nur gelang es 

nicht. Alle ſchaͤzen entweder ihre Weisheit oder BEN 
ten ihren Scharffin. * 


Alex. Bei der Gottheit meines Vaters, ich muß 
dieſe 2 kennen lernen! Kennen lernen, dieweil fie 
A 3 noch 


8 


far 
an 
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noch Königin iſt! In Feſſeln duͤrſte der Muth bald 
ſchwinden, der iezt nicht uͤbel ihr anſteht. — (nach 
der Pauſe eines kleinen Nachdenkens) Gefunden! (zu 
ſeiner Wacht) Man bringe den geſangnen Prinzen her! 
Noch ſah er mein Antliz nie; er lern? es auch iezt erſt 
einige Stunden ſpaͤter kennen! Hephaͤſtion uͤbernim auf 
ein Weilgen meine Rolle I — Und über den breche mein 
bitterſter Zorn aus, der durch ein Wort, oder durch 
eine Miene nur mein Geheimnis verraͤth. (ſpricht leiſe 
mit Hephaͤſtion. ) 

Zeph. (mit Verbeugung) Volkommen! (nimt 
Alexanders Plaz ein.) 

Der gefangne Prinz (Juͤngling von eil 
Jahren ohngefehr) erſcheint mit ſeiner wache. 

eph. Prinz, biſt du zufrieden mit der Art, wie 

du bisher dich hier behandelt ſahſt? 

Prinz. Sie war anſtaͤndig und doch — Gefan⸗ 
genſchaft. 

Zeph. So ſei ſolche geendigt hiermit! — Kehre 
frei zu deiner Mutter zuruͤk! Erzaͤl ihr, wie mild wir 
mit bir verfuhren! Rath' ihr auf eben dieſe Mild' und 
nicht aufs Schwerdt es aukommen zu laſſen. Tief 
ſchueidet daſſelbe, wo es auffaͤlt; aber den verſchont es, 
der gutwillig ſich unterwirft. Haſt du mich verſtanden? 


\ 
\ 


Prinz. 


— 
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prinz. (lächelnd) Wohl ſprichſt du Worte, die 
der Unverſtaͤndlichkeit viel enthalten. Waͤren dies mei⸗ 
ner Freiheit Bedingungen, ſo wuͤrde fernere Haft mei⸗ 
ne Wahl ſeyn. 

Zeph. (erſtaunt) Wie? . 

Prinz. Ich meiner Mutter rathen, daß ſie mein 
Erbe veraͤuſere? Ihr rathen, daß ſie mir lieber ein 
zinsbares als ein freies Königreich hinterlaſſe? Monarch, 
du ſcheinſt mir nah am dreißigſten Jahre zu ſtehn; doch 
auch den zwoͤlflaͤhrigen Juͤngling wirft du fo etwas nie 
uͤberreden. 

Zeph. Und wie? wenn deine Mutter nun, durch 
ihre Hartuaͤkigkeit, ſtatt eines zinsbaren Reichs gar 
ö keines dir hinterließe? 

Prinz. Indier beſiegt man nicht ſo leicht, wie 
Perſer und Meder. Doch beſſer waͤre der Tod als 
die Feſſel. | 

lex. (fuͤr ſich) So ſprach ich kaum in folder Ju⸗ 
gend. Es bleibt dabei, ich muß die Mutter eines ſolchen 
Sohns ſehn! (winkt dem Heph.) 

Zeph. Sieger von gewoͤhnlichem Schlage wurden 
nicht ohne Zorn dich hoͤren, und beim Worte dich hal⸗ 
ten. Doch Alexander weicht von ihrer Sitt' ab auf 
dem Throne wie in der Feldſchlacht. Sei frei, frei 
ohne iede Bedingung! Doch weil du deiner Mutter 

zu 


1 °F wir * 
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zu ihrem Beſten nicht rathen wilſt, fo find’ ichs noͤthig 
noch einen Abgeſandten dir mitzugeben, der ihr wie⸗ 
derhole, unter welchen Bedingungen ſie Krieg vermei⸗ 
den und Frieden haben koͤnne. Dieſer Abgeſandte ſolſt 
du Hephaͤſtion (mit Blik auf Alexandern) ſeyn. Un⸗ 
ſern Willen weißſt du ſchon. Einer weitern Volmacht 
bedarf es nicht. — Geht! 

prinz. Ich danke deiner Grosmuth fuͤr ſolch eine 
edle Entlaſſung. Vielleicht kann ich fie einſt deinem 
Sohn erwiedern. — Denn unglaublich muͤßt' in we⸗ 
nigen Stunden Kiaſa ſich geaͤndert haben, wenn nicht 
fruchtlos Hephaͤſtion zuruͤkkehrte. (verbeugt ſich; er 
und Alexander ab.) 5 


| Hof Kiaſens. 
Kiaſa (verſchleiert auf ihrem Thron; vor ihr, 
als Abgeſandter, ſtehend) Alexander. Hofſtaat. 


Alex. Dies alſo die lezte Antwort, die Ei mei⸗ 
nem Monarchen uͤberbringen ſoll? 

Kia. Die Lezte! Freundſchaft fuͤr Freundſchaft; 
Dank fuͤr ſeine zeitherige Grosmuth; aber Krieg ge⸗ 
gen ieden, der Krieg fortzuſezzen begehrt; der mit An⸗ 
grif nur droht, oder an Zinsbarkeit nur mit einem Ser 


danken denkt! 
g Alex. 


S 


Alexander und Kiaſa. 


Alex. Und haſt du ganz durchdacht, mit welcher 
überlegnen Macht du zu kaͤmpfen haben wirft? 

Kia. Noch ſaht ihr Griechen auch die meinige nie. 
Einzelne Schaaren blos widerſezten ſich euch. Dir 
Eon ich mein Heer iezt zeigen; doch unſichtbar würden 
dir gleichwohl deſſen maͤchtigſte Bundsgenoſſen bleiben. 

Alex. (verwundernd.) Unſichtbar! Und welche ſind 
es dann? 

Kia. Gute Sache, Vaterlandseifer, und Unter⸗ 
terthanen⸗Liebe. Tauſend Elefanten wiegen ſolche Be⸗ 
ſchuͤzzer nicht auf. (mit nachdruͤklichem Tone.) Glaube 


mir, waͤre Gerechtigkeit mir nicht theurer, als das Le⸗ 
ben ſelbſt, ſchon iezt haͤtt' ich Mittel gnug in der Hand 
dieſes angeblichen Gottes Macht mit einem Streiche zu 
zerſchmettern. 


Alex. (ſtolz) So kann nur ſprechen, wer nie das 
Heer meines Königs fah. Am Menge dem Sand am 
Meer, an Muth = = = | 

Kia. (einfallend) Spare deine Worte! — Koͤn⸗ 
te die Beſchreibung irgend einer Heeres Kraft, irgend 
einer menſchlichen Gewalt mich fchreffen; dann glaube 
mir, Hephaͤſtion, deine Vorgänger waren ſichrer ſtaͤrkre 
Redner noch als du. (lächelnd) Ihre Pfeilwolken ver- 


| ſinſterten den Tag; ihrer Roſſe Menge trank die Stroͤme 


troken; ihrer Spieße Blinken uͤberſtralte den Tag, 
| und 


/ 
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und — ſchrekte mich nicht. Kanſt du etwas ſtaͤrkers 
noch anführen? 

Alex. Wahrheit würde es ſeyn, und auf dem 
Schlachtfelde wirt du folge, doch alzuſpaͤt nur fin⸗ 
den. — Ich gehe: nur eh ich dies thue, noch eine 
Bitte, ganz ohne Bezug auf Frieden oder e 

Kia. Welche? a 

Alex. Du haſt meine Vorgaͤnger gewuͤrdigt, dein 
Antliz zu ſehn. Groß war das Bild, das fie von dei⸗ 
ner Schoͤnheit meinem M onarchen entwarfen. O ge⸗ 
waͤhr' auch mich dieſes Vortheils! Kraͤftiger als mein 
Zeugnis gilt bei Alexandern keines andern Menſchen 
Wort; und doch wuͤnſcht' er alzugern Gewisheit zu ha⸗ 
ben, ob wirklich die Schoͤnheit in Perſon zu ſeiner 


3 Gegnerin ſich aufwerfe. (Gemurmel der Hoͤflinge.) 


Kia. (nach einer kleinen Pauſe) Eine Vitte, die 
zwar den Gebraͤuchen unſers Landes widerſpricht, die 
aber doch dem Abgeſandten eines fo großen Königs nicht 
verſagt ſeyn ſoll! — (Auf einen Wink von ihr fallen 
alle maͤnliche Anweſende, Alexander ausgenommen, 
platt aufs Angeſicht nieder, ſie ſteht auf, und entbloͤßt 
ihr Geſicht. Nun fo fage dann Alexandern, was dir 
gut daͤucht! f " 

Her. (ganz auſſer fih für Bewunderung.) Ha, 
bei Ammons N ſolch einen Reiz vermuthete ich 

nicht 
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nicht am Ganges zu finden. — Apellens hoͤchſtes Ideal 
würde hier beſchaͤmt zuruͤk ſtehn. | 

Via. (laͤchelnd) Wirklich? Viſt du zufrieden? 
(Sie verhuͤlt ſich wieder; au ihren Höſlingen.) Steht 
auf! 

Alle. (im Aufſtehn.) Segen uͤber Kiaſen, das 
Wunder der Welt! Ewige Jugend uͤber ihr und ſte⸗ 
tes Heil! 

Alex. Segen über Kiaſen, das Wunder der Welt! 
— (mit Enthuſiasmus) O Königin, ich beſchwoͤre dich, 
laß mich als einen Bothen des Friedens zurnk ins grie⸗ 
chiſche Lager kehren! Erkenne die Oberherſchaſt Alexan⸗ 


ders! Erkenne fie, und wär es nur dem Namen nach. 


Mit meinem Leben buͤrg' ich dir, er wird mehr dein 


Freund, als dein Herr zu ſeyn begehren. 


Rie. (mit Stolz) Nur uͤber den Wolken ſind 
meine Gebieter. Seit ich Gatten los bin, war ich kei 
nem Sterblichen unterthan, am wenigſten einem 
Fremdling. 

Alex. Daß du ihn kenteſt, dieſen Fremdling? 


Milder würdeſt du dann hoffentlich von ihm urtheilen. 


1 
g 


Kia. (lächelnden Tones) Und wenn ich ihn nun 
ſchon kente? Beſſer bereits, als du ſelbſt wohl denkſt. 


Alex. (verwundernd) Du ihn? Wie das? Woher? 


Bin, 


6 Alexander und Kiaſa. 

Kia. Auch das werde dir gewährt! (fie ſpricht 
heimlich einige Worte zu ihrem naͤchſten Kaͤmmerer. 
Er verbeugt ſich und geht. — Wenige Augenblikke drauf 
bringen ein paar Sklaven eine Art von bölgernen Bez 
haͤltnis, in Manshoͤhe, und ſezzen es dicht an des 
Wand, ohnweit des Thrones nieder; ein ſeidner Vor⸗ 
hang verhält es.) Erraͤthſt du wohl? 

0 Vergieb meiner Neugier = = = 

(auf den Vorhang zeigend) zieh dieſen weg, 
und a nie geſtilt ſeyn! 
Als er es thut, erblikt er ſein eignes Bild in 
Lebensgroͤß' und koͤniglichen Schmuk. 

Alex. Iſt es moͤglich? — Wen ſeh' ich? 

Kia. (laͤchelnd) Den Monarchen von Griechen⸗ 
land, Perſien und Egipten! den ſonderbarſten, unper⸗ 
gnüglichſten aller Eroberer; den Koͤnig, der immer nur 
Krieg und nimmer Frieden kent; den Mann, der ges 
weint haben ſoll, weil zum Monde keine Bruͤkke führt, | 

— Du ſchweigſt? Sindef du nicht, daß dies Bild ihm 
gleiche? 

Alex. Sonderbar en ‚wie fehres dies thut! 

Kia. Und noch ſonderbarer, daß ſo ſehr dies Ge⸗ 
maͤlde dich befremdet! — Glaubſt du denn nicht, daß 
ſchon laͤngſt der Ruf von ienem tapfern Mazedonier, 


der den Darius anzugreifen wage und zu ſchlagen ver⸗ 
b möge, 
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möge, bis nach Indien drang? Glaubſt du denn nicht, 
. daß ich ſeit Jahren ſchon vorausſah: dieſer reiſſende 
Strom werde, wenn ſich kein Dam ihm entgegenſtelle, 
auch bis hieher ſich ergießen? — Scithiens rauhe 
Horden haͤtte Philipps Sohn beſuchen, und nicht auch 
nach Indiens geſegneten Fluren ſeine gierigen Haͤnde 
gusſtreken ſollen? 

Alex. (fuͤr ſich) Daß ic dies hoͤren und ſchweigen 
muß! (Gemurmel der Menge.) ER 

Kia. (nach einer kleinen laͤchelnden Pauſe) Laͤngſt 
erwartet daher kam mir, ihr Griechen, euer ieziger Be⸗ 
ſuch; und billig, daß ich zum Empfang fo ſeltner Gäfte, 
mich vorbereitete. — Seit ſechs und dreißig Mon⸗ 
den ſchon begleiten den angeblichen Sohn Ammons zwei 
meiner getreuſten Diener. Wenige ſeiner Anſchlaͤge 
entgingen ihrem hellen Auge, und einem Kuͤnſtler, von 
ihnen gedungen, verdank' ich das Bild eines Monar⸗ 
chen, der vergebens, nur vom Apelles, ſich gemahlt 
ſehn will. — Er verzeihe dies meiner weiblichen Neu⸗ 
gier! Vielleicht dürft? es nicht Neugier allein, ſondern 
ſogar Regenten⸗Pflicht ſeyn, perſoͤnlich den Koͤnig kennen 
zu wollen, der ſo gern ein algemeiner Koͤnig ſeyn 
mochte. 

Einige Zoöfl. (halblaut) Wenn e es das waͤre? 

Unmoͤglich! wi | 

Quartalſch, III. J. 2, Z. B Alex. 
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Alex. (der ſeine immer ſtaͤrker werdende Verwir⸗ 
rung zu verbergen ſucht.) O allerdings ſehr weislich! 
ſehr! — Sicher wird Alexander ſelbſt durch ſolch eine 
Aufmerkſamkeit fig geſchmeichelt finden! Auch ſoll er 
heute noch ſie erfahren. — Und eben deshalb, Mo⸗ 
narchin, da meine Beſtimmung mich nun ruft = = 

Ria. (wieder laͤchelnd einfallend.) Warum fo eis 
lig, Hephäͤſtion ? Welche Beſtimmung kan iezt dich trei⸗ 
ben? Zur Schlachtordnung wird doch nicht heute ſchon 
dein Koͤnig ſeine Voͤlker anſchiken. — Ueberdies, ie⸗ 
mehr ich dies Bild betrachte, ie bedenklicher ſcheint mir 
ein Umſtand. — Erraͤthſt du wohl, welcher? 

Alex. Wie koͤnt' ich das? 

Ria. Sieh, getroffen hat deinen König mein 
Maler; das haben mir der Augenzeugen ſchon mehrere, 
das haft du ſelbſt vor wenig Minuten geſtanden. Und! 
doch gleicht eben dies Bild auch dir in ſo mannichfacher 
Ruͤkſicht, daß man ſchwoͤren ſolte, du koͤnteſt nicht 
Alexanders Guͤnſtling nur, du muͤßteſt auch ſein Bru⸗ 
der ſeyn. | 

Alex. (mit gezwungnem Lächeln.) Sein Bruder 2) 

Kia. (indem ſie ſchnell vom Thron ſich erhebt und 
einen Schritt vorwärts tritt.) Sein Bruder, oder er 
ſelbſt! — Ha!, ſieh, wie ſchnell das Blut in die Wan⸗ 
ge des ſichtbaren Gottes ſteigt! — Monarch, dem 

| nichts 


# 
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nichts erſchrekt, der du einzeln in eine belagerte Stadt | 
herabzuſpringen wagteſt, war doch etwas dich aus dei⸗ 
ner Faſſung zu bringen mächtig. anıyg? . bet 
Alex. (der ſich ſchnell gefaßt hat.) Noch war es 
nicht! — Unvermuthet kommen und erſchreken ſind 
weit noch einander getrent. — Das Blut auf meiner 
Wange verſtreit' ich nicht; auch war dies nie der Be⸗ 
ſtuͤrzung Kenzeichen allein. Aber ein erſchrorner Mund 
pflegt ſonſt gern Unwahrheit zu ſprechen; ich will dir 
| Wahrheit ſagen: Ja ich bin Alexander. 
(unruhiges Getoͤſe der Hoͤflinge durch einander. ) 
„ Iſt es möglich? — Wagt er fig?« Wie? wenn 
wir nun ⸗ | 
' Ria. e — und w wenn du dann Alexan⸗ 
der ziſt, was ich vom erſten Anblir her wußte, geſtch 
ſelbſt, wie unendlich groß iſt das Verdienſt dieſes Bild⸗ 
ners, der in meine Gewalt es gab, iezt Friede meinem 
Land’ und dem ganzen übrigen Erdkreis zu erhalten ! 
Alex. Wie das? Glaubſt du, daß ich vielleicht 
für meine Freiheit bebe? — Schüuͤzt mich nicht der 
Geſandſchaft unverlezliches Recht? FR 
Kia. Kein Recht fo heilig, daß nicht iezuweilen 
deſſen Verlezzung erlaubt ſeyn ſolte! Aller übrigen Mo: 
narchen gemeinſchaftlicher Feind, wer wuͤrde rechten mit 
mir, wenn ich den, der ſelbſt in meine Gewalt ſich 
V 2 | lieferſe, 
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| lieferte, auch behielt' in ſolcher? Wer mich tadelu, 
wenn ich wenigſtens guͤnſtigen Vergleich erzwaͤnge? Wer 
mich ſtrafen, wenn ich dich zu verhaften, und das 
hauptloſe Heer ſchnell anzugreifen befoͤhle? 

Gewuͤhl der Zöflinge, Niemand! Niemand! Ges 
beut und wir = = (fangen ſich an herbeizudraͤngen.) 

Kiaſa. Zuruͤk! 3 

| Alex. (mit der unbeſchreiblichſten Verachtung auf 

den Haufen blikend, und halb fein Gewehr entblößend.) 
Oder heran vielmehr, elender Miethlings⸗ Schwarm! 
Wenigſtens will ich ein halb Duzend dieſer Inſekten 
zertreten eh ſie mich ſtechen ſollen. (zur Koͤnigin ſich 
wendend.) Wer dich tadeln, dich firafen würde, fragſt 
du mich? — Kiaſa, du ſelbſt! der Edelmuth deines 
Geſichts verſpricht auch Edelmuth der Seele; und der 
Ton deiner Rede beſſegelt dies Verſprechen. — Nein, 
dich kan nichts freuen was Hinterliſt erſchlich; nichts 
reizen, was gebrochnes Wort erkaufte. — Handle mit 
mir, wie dirs gutdaͤucht. 

Kia. Nun ſeh ich, daß du werth biſt über Men⸗ 
chen zu ſiegen, denn du verſtehſt dich auf Menſchen 
Kentnis. — Mir haſt du den Sohn wieder geſandt. 
Geh', ich ſende dich zu dir ſelbſt zuruͤk. (Unwilliges Fluͤ⸗ 
ſtern der Menge.) 


Alex. 
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Alex. Und ich ſteh' an zu gehn. — Kiaſa, ich ha⸗ 
be der weiber manches ſchon kennen gelernt; eine Bös 
nigin lernt' ich heut' in dir erſt kennen. Du haſt 
zwieſach der Olimpias ) hohen Geift, an ieder ſanften 
Tugend übertrifft du fie hundertfaͤltig. Empfange das 
Geſtaͤndnis meiner Hochachtung, und das Geſtaͤndnis 
meiner Liebe! Zinsbar mir zu werden, verweigerteſt 
du ſtandhaft. Sei iezt wilfaͤhriger, wenn ich dich bitte: 
Werde die Gemalin deines bisherigen Feinds! 

Bla. Wahrlich ein edler Feind, und ein edler 
Gemal! Aber unpaſſend fuͤr mich wird eine Stell' in 
feinem Harem ſepn. Zu lange bin ich nun des Sebie⸗ 
teus gewohnt; ſchwer dürfte mir das Gehorchen fal⸗ 
len Rund noch ſchwerer nach ſo langem Einzelſtehn die 
Nachbarſchaft von zehn Sultaninnen und zwanzig be⸗ 
guͤnſtigten Sklavinnen. 

Alex. Eine Nachbarſchaft, die Kiaſa nie zu be⸗ 
ſorgen haben wird. Sie ſoll die Erſte Beſizzerin mei⸗ 
nes Herzens, meines Throns und meines Lagers wer⸗ 
den. Selbſt die Einzige ſoll ſie ſeyn, wenn ich Da⸗ 
riens Tochter ausnehme. i 

Kia. Dariens Tochter? Und warum oben die⸗ 
ſe? — Hört ich doch nie, daß ſie die Perle deines Ha⸗ 

rems ſei. 
eee 
) Bekantlich Alexanders Mutter, | 
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Aiexr. Vielmehr iſt ffe der Geringſten eine, wenn 
du von koͤrperlicher Schoͤnheit redeſt. Doch ihrem ſter⸗ 
benden Vater, als er zum Erben ſeines Reichs mich 
einſegnete *), und bisherige Feindſchaft mir verzeih, 
verſprach ichs lebenslang der Gemal ſeiner Tochter 
zu ſeyn. Welchem Worte von mir koͤnteſt du iemals 
trauen, wenn ich dieſes braͤche? 

Ria. (ihm die Hand bietend.) Sohn Philips 
oder Ammons, dieſer Zug von dir wirbt ſtaͤrker in mei⸗ 
nem Auge als der Beltz deines ganzen Perſiens. — 
Sprich, wie ſoll das Loos meines Sohns ſenn, wenn ich 
deine Gemalin werde? 

Aler. König zu bleiben! Neue Länder dir zum 
Witthumb zu erobern ſei meine Sache. — Ha, nun 
verſteh ich erſt das Orakul, das hier mir die Eroberung 
des koͤſtlichſtens aller Koͤnigreiche verſprach, und durch 
deſſen Ausſpruch ich vergebens dich zur Zinsbarkeit be⸗ 
wegen wolte. 

Ria. (lächelnd) Auch vom Simmel leiteſt du 
Bewegungsgründe her, da du deren gnuͤglich ſchon auf 
Erden haſt? — Raͤthe meines Reichs, was rathet 
ihr mir. 

Alle. 


) Man enttinne ſich, daß mein Alexander nicht der Alexan⸗ 
der des Curtius ſei. 
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Alle. (indem ſie ſich aufs Angeſicht werfen.) Se⸗ 
gen, Segen uͤber Alexander und Kiaſen. Er iſt des 
Weltkreiſes Koͤnig, ſie werth deſſen Koͤnigin zu ſeyn. 

Alex. (halbſpottend.) Hoͤr' ich da nicht auch eini⸗ 
ge Stimmen mir Segen wuͤnſchen, die kurz vorher zu 
meiner Verhaftung riethen? — Doch weg mit Anden⸗ 
ken dieſer Art! Kiaſa, ich raube den erſten Kuß dir in 
Angeſicht deines ganzen Hofes; und freudiger bebte ſelbſt 
da mein Herz nicht, als endlich bei Arbela ſich der Sieg 
auf meine Seite wandte. — Herolde, verfündet das 
Feſt, und der Jubel der Stadt melde meinem Lager 
dieſe Wahl und dieſen Sieg! 

Meißner. 


B 4 IV. An 


| III. 
An eidg., 


Lua, ſieh! Mit Adlerſchnelle 
flieht dein kurzes Sein dahin; 
tanzt iezt, gleich der Silberwelle 
noch durch Blumen⸗Ufer hin. 
Manches Kind aus Florens Reiche 
ſpiegelt ſich in ihrem Lauf, 
und der Wind weht vom Geſtraͤuche 
dichter Bluͤten Regen drauf. 


Aber bis zum Meeres Strande 
tanzt fo nicht die Welle fort; 

bald getruͤbt vom lokern Sande 
geiſſelt ſie der rauhe Nord, 

und am Ufer wird es oͤde, 

| fonder Blumen, menfchenleer ; 

Keine Fruͤlings Morgenroͤthe 
glimt auf ihrer Fläche mehr. 


Ride, 
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Lida, waͤhnſt du, bis zum Grabe 

ſei dein Leben Luſtgefuͤhl? 
Freud und Laͤcheln deine Habe? 

und dein Gram nur Puz und Spiel? 
Traͤumſt du ewig Roſentage 

ſuͤß berauſchter Fantaſie? 
Und der Liebe Feſtgelage 

ach! geſtoͤrt vom Kummer nie? 


Wiſſe! Lenzes Odem wehet 
ewig nicht dein Leben an. 
Chronos ſcharfe Sichel maͤhet 
bald die Blumen deiner Bahn. 
Bald verſiegt der Quell von Freuden, 
wenn des Herbſtes Sturm erwacht; 
wenn dich Maͤdchen nicht mehr neiden, 
dir kein Jüngliugs⸗ Auge lacht. 


Ach, dann rauſcht kein Kuß⸗Gefluͤſter 
von der Abend» Laube her; 
und dein Auge, truͤb und duͤſter, 
fprüht dann keine Funken mehr, 
Um den weißen Naklen ſchmieget 
ſich nicht mehr des Juͤnglings Hand; 
und die loſe Freude lüͤget 
dir nicht mehr ein Feenland. 
B 5 Lida, 
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An Lida. 


Lida, truͤbt die heitre Stirne 

ſchon eln Unmuths⸗Wolkgen dir? 
Zuͤrnſt du, liebes Maͤdchen? Zuͤrne 

mit dem Schikſal! Nicht mit mir! 
Zeitiger Vernichtung Keime 

ließ es ſchon mit uns entſtehn; 


gab ſtatt Wirklichkeit uns Traͤume, 


die, empfunden kaum, vergehn. 


Huͤpfe drum in leichten Taͤnzen, 

weil dein Lenz noch bluͤht, dahin! 
Laß dich Roſ' und Mirte kraͤnzen, 

du wirſt einſt, wie ſie, verbluͤhn. 

Unſer ganzer Troſt am Grabe 

bleibt: Wir haben uns gefreut! 
Laß an dieſem Pilgerſtabe 

uns dann gehn zur Ewigkeit! 

S f. 


Dr.- 
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IV. 
Luthers Quittung uͤber funfgig Gu ee 


zu feinem Doktorat nebſt einigen Briefen 5 
5 deſſelben. | 


I. 
Aus der Urſchrift. 


Vicario zu Witt. Stawbicz l. fl. zu einem Doctorat. 5 
Michael 1512. (Anmerkung des Auszahlers.) | 


30 Martinus Bruder eynſydeler ordens zu Witten⸗ 
berg, bekenne mit diſſer meyner Handſchrifft, das ich 
von wegen des priors zu Wittenberg empfangen habe 
von den geſtrengen vnd vheſten Degenhart Pfeffinger 
vnd Johannes Dolezee mein gnedigſten Herrn Cam⸗ 
merer Funffzig fl. golden auf Sonuabent nach Mich, 
er durchſtrichen) Francisci Anno di; ꝛc. XII. 


1 


II. Aus 


28 Briefe von Luthern. 

e ee 

Aus einer vidimirten Abſchrift, die der Ober: Steuer 
Calculator Leube zu Dresden 1715 von feinem 
Originale nehmen ließ. | 

Dem geſtrengen vnd vheſten Johann Dolczig, Marz 

ſchalck zw Sachßen, meinem günſtigen Herrn und gu⸗ 

ten Freunde. 0 


Gnad und Fried in Chriſto. Geſtrenger, Ehrenvhe⸗ 
ſter lieber Herre vnd Freund, Es iſt ohn Zweiffel mein 
abentheuerlich Geſchrey fuͤr Ohren kommen, als ſolt ich 
ein Ehmann worden ſeyn, Wie wohl nun aber daßelbi⸗ 
ge faſt ſelzam iſt, und ſelbſt kaum glaube, fo find 
doch die Zeugen ſo ſtarck, daß ichs denſelben zu Dienſt 
und Ehren glauben muß, und fuͤrgenommen, auf ne⸗ 
heſten Dienſtag mit Vater und Mutter ſamt andern 
guten Freunden in einer Collation daßelbige zu verſie⸗ 
geln vnd gewis machen, Bitte derhalben gar freund: 
lich, wo es nicht beschwerlich iſt, wollet mich treulich 
berathen, mit einem Willpret und ſelbſt dabey ſein und 
helffen das Siegel aufdruͤcken mit Freuden und was dar⸗ 
zu gehoͤret. Hiemit Gott befolfen, Amen. 

Am Mittwoch nach Viti oder Corporis Chriſti 1525. 

Martinus Luthek. 


III. Aus 
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III. 

Aus der Urſchrift. Auf der Kehrſeite des zuſammenge⸗ 
brochenen Briefs hat der Empfaͤnger angemerkt: 
Doctor Martinus Luther vorſchreibt Hrn. Hein⸗ 
richen zum Lichtenberger Garten. — Idem ſchickk 
eine Pomerrantz Oculi 1527. 


Dem geſtrengen vnd vheſten Sans von Dolzig ꝛc. zu 
Torgau, meinem günfigen H derrn vud Freunde. 


Gnad vnd friede, jnn Chriſto. Geſtrenger Vheſter 
lieber Herre vnd freund. Ich bitte gar freundlich Ihr 
wollet euch dieſen frumen man Er Heinrich befolhen 
ſein laſſen, ob er moecht ettwa zum dienſt vnd ampt 
komen denn Ihr wiſſet, das er ein guter gerttner iſt, 
Vnd hat auch nichts aus dem Kloſter noch kriegen, ſo 
der andern ein izlicher doch hundert gulden davon 
kriegt, Ich hoffe Ihr werdet freund der beſte ſein. Hie 
mit Gott beſolhen Amen Dmica Remiſcere 1527, 
Martinus authek. 


Mein Kethe ſchickt euch zwo pomeranzen hette ſie 
gewuſt, fie hette fie euch laͤngſt mit eigem Boten ge⸗ 
ſchickt, denn ſie euch gerne geſund horete. le auch kei⸗ 
ne mehr. 


IV. Aus 


30 Briefe von Luthern. 
IV. 

Aus der Urſchriſt. 

Der Edlen vnd tugentreichen frawen Dorothea Terz: 


geryn Widwe zu Collet meyner beſten dreyen freun⸗ 
dyn ynn Chriſto. 


Gnad vnd fride ynn Chriſto Vnſu Hern 8 tugendſame 
fraw Ich hab Er Michael Stiefel mit freuden empfan⸗ 
gen, Vnd ſonderlich weil yhr demſelbigen fo gut Zeug⸗ 
nis gebt, das er ſich fo chriſtlich vnd fruchtbarlich bey 
euch erzeigt, wie ich mich denn auch verſehen zu yhm 
habe, vnd gott mir ſolche Zuverſicht nicht hat laſſen zu 
ſchanden werden, Ich danke euch auch ſampt meiner 
Kethen freundlich ewres theuren vnd trewen Geſchenks. 
Gott der allmechtig wolle euch gnediglich ynn feinem 
heiligen wort, wie er hat angefangen, vnd erhalten 
vnd mehren, bis auff feine Zukunfſt. Die tyranney 
wird Gott wol richten vnd ſchicken zu ſeinem Lob vnd 
ewrem Heil. Hiemit Gott befolhen Amen. Am tage 


Epiphye 1527. 
Martinus Luthe. 


V. Aus 
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Sr 
Aus einer dem vorigen Briefe beygefuͤgten gleichzeiti⸗ 
gen Abſchrift. 


Gd und Fride in Chriſto eſil. Geſtrenger Veſer 
lieber Herr und Freund. Ich hab Herrn Michael Stie⸗ 
fel fuͤrwar mit Freuden empfangen iuſonderheit weil 
euer Zeugnis fo gut von ihm gehet. Chriftus wird ob 
ſeinem Wort wohl halten, daß er euch (nicht) mehr die 
lenge entzogen werde, ſondern mit großer Frucht wie⸗ 
derkommen laſſen. Indeſſen muͤßt ihr Gedult haben, 
biß das Wetter vberhin gehe. Ihr habt recht ge⸗ 
than, daß ihr Seren Michel habt laßen finen, 
weil ſichs nicht geburt, auch nicht vermegt ihm 
zu fügen der ihm geliehen muß für ſich ſelbſt ſte⸗ 
hen und erkennen in dieſen Fall. Darzu euch 
Gott Gnade gebe welche ſtunde er euch heimſuchen 
werd, Gruͤßt in Chrifto eure liebe Gemahlin, die 
euch Gott ſegne nach feinem Lob und Ehre. Amen. 
Hiemit Gott befohlen Amen. Witemberg am Feſt 
Epiphaniæ ober der erſcheinung unſeres Herrn 1527. 


Martinus Auther. 


VI. Aus 
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VI. 5 
Aus der Urſchrift. 
Der Erentreichen Edlen frawen Dorothea Jergerin 
Wittwe zu Kippach meiner gonſtigen frawen vnd gu⸗ 
| ten Freundinn. 


Gnad vnd friede ynn Chriſto, Erentreiche liebe fraw. 
Es hat Er Andres Hechel mit mir geredt, wie yhr 
willens ein teſtament auffzurichten ewern tochtern zu 
gut. Aber die ſone wollen das nicht geſtatten, weil 
ſich die tochter zuuor haben verzihen beede Veterliches 
vnd muͤtterlichs teyls ꝛc. Vnd darauff guten rat begerd 
So acht ich, wo yhrs bey den ſonen erheben kuntet mit 
guͤte, das ſie drein verwilligten, ſo hette es feinen ſuͤr⸗ 
gang, Wo aber das nicht fein kan, Vud die tochter 
zuͤuor ſolchs vbergeben haben, ſo kans ewr gewiſſen 
nicht beſchweren, wo yhr das nicht muͤgt widderbringen, 
was ſie vergeben haben, e wollet euch n 
nicht bekomern. N 


Daneben hat mich Er Endres gebiten, an euch zu⸗ 
ſchreiben vnd zu bitten. Das yhr die wolthat an yhm 
begangen vollent bis zu oſtern volfüren wollet, vnd folder 
Heine Zeit noch hie erhalten ym ſludio Hierin werdet! 

yhr euch wol wiſſen guͤtig vnd chriſtlich zu halten. Hie⸗ 
mit Gott befolhen ſampt allen den ewern. Mein Haus⸗ 
ehre 
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ehte fraw kethe leſſt euch freundlich gruͤſſen. Zu Wit: 
tenberg, Montags nach S. Jacobi 1536. 
Martinus Luthek D. 


u ZUER: wi 

Aus der Urſchriſt. | 

Der Erbarn vnd tugendreichen frawen Dorothea Jer⸗ 
gerin Wittwin zu Keppach meiner gynſtigen fe 
vnd freundin. 

C. v. F. ym HERRN Erbare tugentreiche liebe 
fraw Ewr Nifftel halben verfeh ich mich werd yhr prep⸗ 
tor M. Georg Maior alle gelegenheit geſchrieben ha⸗ 
ben. Das yhr aber bekomert ſeid vber ewrer Soͤne 
vneinickeit, wil ich wol glauben. Iſt mir warlich beide 
phr vneinickeit vnd ewr truͤbſal ganz leid. Nu was 
ſol man thun, Es mus vnfal vnd Creutz ynn dieſem 
Leben ſein, dadurch Gott vns, treibe zu ſeinem wort 
vnd gebet, auff das er vns erhoren vnd troͤſten muͤge. 
Darumb ſollet yhr nicht ablaffen mit Gottes wort fie 
zur bruͤderlichen Liebe zu vermanen. Vnd daneben 
ernſtlich bitten, das Gott zu ſolchem vermanen ſein ge: 
deyen vnd gnade geben wolle, wie er vns zu bitten vnd 
zu trawen befolhen hat. Vittet fo wird euch gegeben, 
ſuchet, fo werdet yhr finden, klopft an, fo wird euch 
aufgethan. Ich wolt phn dismal wol auch ſchreiben, 
Ouartalſch. III. J. 2. 3. € Aber 


34 | Briefe von $uthern; 


Aber weil es ein verdacht hat, als were ichs durch euch 
bericht, Will ichs ſparen bis ich ſagen konne, das ichs 
von andern erfaren habe vnd alsdenn ſolch boſe exem⸗ 
pel ſo ſcharff ich kan fürbilden da Gott feine gnade zu! 
gebe Amen. Mein kethe vnd kinder dancken euch ewrs 
gruſſes vnd guts willen ſeer freundlich Hiemit Gotte bes» 
folhen Amen den fuͤnfften Septembris 1544. 8 
| Martinus Luthek D. 
Anmerkungen zu obigen Abdruͤkken. 
Zu No. 1 — III. 

Dieſe Quittung befindet ſich in einer bey der oͤffent⸗ 
lichen Kurfuͤrſtlichen Bibliothek zu Dresden aufbewahr⸗ 
ten Sammlung eigenhaͤndiger Aufſaͤzze D. M. Luthers! 
die den Titel führt; Autographa D. M. Lutherii 
multa ſolertia et non poenitendis ſumptibus con- 
quiſita ac comparata, a Mart. Frid. Seidell Pot.“ 
El. Brandeb. Confiliario. MDCLVIII. fol. 


Die Sammlung beſtehet aus folgenden Numern. 

1. Luthers Original⸗Quittung uͤber 30 fl. 1512, auf 
deren Nükfeite der Auszahler, vermuthlich der 
Gleitsmann zu Wittenberg, angemerkt, daß die 
Zahlung an Staupitz geſchehen und zwar zu e i⸗ 
nem Doctorat unbekuͤmmert zu we ſſen. 


2) D. 
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| 2 D. Johann von Staupig Quittung 7 20 fl. 
Pe; 1510 ). 4 

3. wenceslai Kine, Quittung uͤber 6 fl. zu einer 
Tonne Heringe 1512 722. 

4. 5. 9. 2027. 29:37. 40:56. Sieben und 
dreißig lateiniſche Briefe an den We zu Naum⸗ 
burg Nic. von Amsdorf 1544. f. 2. Praxed — 
d. Ven. p. Aſcenſ. 1339. 11. Ian. — 1542. 
paraſceues. — 5. Mart. — f. 6. poſt Cir- 
cumeiſ. — f. 2. p. Purif. — d. Margari- 
the — 1543. 6. April. — Sabbath. p. Er- 
hardi. — 18. Aug. — 25 Nov. — 1544. 

Cs Sabb. 


) Ich Bruder Johes von Staupitz Doctor, Auguſtine Vica⸗ 
rius bekenne mit dieſer meyner Handſchrifft daß der Gleitz⸗ 
man hie zw Wittenberg off dinſtag nach allerheylgen tag 
Inn Vier Cloſter oberantworth hat XX fl. reyniſch je ein 
und zwanzig gl. for eyn golden. Von wegen des durchlauch⸗ 
tigſten Churfürſten Herzog friederichs von Sachſen ꝛc. Sage 
ihn derſelbigen hiemit quidt vnd ledig. dat. ſamſtag nach 
nicolai 1510 vnder meynem gewönlichen petzſchafft. 

Auf der Ruͤkſeite iſt angemerkt: Gleyt Wittenberg VII 
60. Doctor Staupitz. Bf die abrechnung des Reſtes in die 
Rechnung 1511 gehorig. 


4) Ich Bruder weneeslaus Lind Einſidler ordens ſancti Aus 
guſtini des Cloſters zu Wittenberg prior bekenne, das ich 
von dem vorſichtigenn N. Gleiczmann ezu Wittenberg ent⸗ 
pfangen habe VI fl. von wegen vnſeres gunſtenn herrnn vmb 
gottes winen vnſerem convendt czu einer tonnen heringe ges 
geben. Geſcheen ane gefahr dinſtag nach conceptionis Marie 
Im 1512. Jar. 
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* Sabb. p. zen: kanwert. — 8. Mart. 6. 


Mali — f. 4. Pentec. — d. S. Donati — K. 


4. poft Barthol. — d. 8. Loh. in Natalibus 


Ch. — Vigil. S. Ioh. 1645. f. 6. poſt 


Eßpiphan. — d. Tiburtii; — d. 2. Maii — 


d. 7. ej. d. 8. ej. — d. 17. Iul. — f. 8. 
p- Kiliani — d. XIm. Virgin. — d. 19. 
Auguſt — d. 8. Viti; — d. 3. Iun. — d. 
5. Nov. — d. 16. ej. — 1546. f. 3. p. An- 
ton. — d. 10. Ian. — d. II. ej. — ſ. die 
Accepi Litteras tuas etc. 

6. 7. an Georg Spalatin — 1532, f. 2. Pentee. 
1533. f. 3. p. Exaudi lateiniſch = 


3. an Bürgermeifter und Rath zu 8 — 1536| 


den 31. Auguft. 
10. an Hans von Taubenheim — 2835 Montags 
nach Jacobi. 0 1 | 


II. an Fr. Catharinen Herzogin zu Sachſen — 1539 
Montags nach Jacobi. 


12. Collation⸗Rede von der Transſubſtantiation. 


13. Luthers und Bugenhagens Brief an Anton Lau⸗ 
terbach 1541 d. 8. Mart. lateiniſch. 


14. an den Markgrafen Joachim zu Brandenburg von 
Aauthern, J. Jonas, J. Bugenhagen und Ph. 


Melanch⸗ 
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Aelandhıhon unter ee 1540 Mittewochs 

nach Epiphan. 

5. an Johann weinlaub von authern, Bugenha⸗ 
gen und Melanchthon unterschrieben 1540,12, Oct. 
lateiniſch. | & 

15 b. an Sr. Myconium 1541. Dom. p. Epiphan. 
lateiniſch. i 

16:18. an Kurfuͤrſt Johann 3 zu Sachſen, 
1341. Mittewochs vor Exaudi, Montags in Dinge 
fien und am S. Johannis Tag. 5 

19. Bedenken an D. Bruͤcken über Kirchenvereini⸗ 
gung 1541. | 

28. an Auton „ Euperinte denten zu 
Pirna 1343. 3 Nov. nebſt vidimirter Abſchrift Zus 
theri Briefs an Dan. Greiſern Superintenden⸗ 
ten zu Dresden 1543. 22. Oct. und des Kanz⸗ 
lers Sim. Piſtoris eigenhaͤndigem Beſcheid über 

einen Ehefall. 

37 b. Luthers Brief an einen ungenanten Ordens⸗ 

Geiſtlichen (Salutem! Occupatus plurimis co- 

gor, mi pater in dene 1518. pri, Cal. 

8 April. 

38. on Ant. Lauterbach 1344 d. 8. Gregorli la⸗ 
teiniſch. g 

39. an mere, et 1344. 2.0, 
„ 44 b. 
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44 b. an Markgraf Joachim zu Brandenburg 1532. 
3. Auguſt. 

57. Luthers, Jonas und nene, Furbitte 
fuͤr die Kaſtenherren. 

58. Memoriale de vi et uſu fidei. 

59. an einen Ungenanten 1542. im Nov.: Ihr wiſ⸗ 
ſet, daß der Spott⸗Zeddel vom Kehkiathum d des 
Cardinals meyn iſt. | 

61. D. paul Luchers Schreiben an Joachim Frie⸗ 
drich Markgrafen zu Brandenburg. 

62. Eben deſſelben an Catharina Churfuͤrſtin zu 
Brandenburg 1592. l. April. 

63. D. Martin Luthers Schreiben an Churfuͤrſt Al⸗ 
brecht zu Maynz 1522. d. Catharinae Abſchr. 
64. authers und der Wittenbergiſchen Theologen 

Br. an Juſt Jonas 1542. 18. Aug. lateiniſch. 
Abſchr. 
65. an Ant. Lauterbach 1544. 9. Febr. Abſchr. 
66. Luthers Teſtament 1542. Abſchr. aus der Ur⸗ 
ſchrift. | 

67. an einen Ungenanten ex heremo f. S. p. Ns: 
eiae: Optime vinculas quod Catharinus 
meus tibifplacuerit, ete. Abſchr. 

69. an ph. Melanchthon 1330. 20. Aug. Abſchr. 

r | 
Lain⸗ 
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Laingaͤus Scotus bezweifelt, daß Luther auf Ko⸗ 

ſten des Kurfuͤrſten Doktor geworden; es moͤge ſolches 
vielmehr auf großes Anhalten des General⸗Vikars Aus 
guſtiner Ordens Johann von Staupitz von einem 
Mürger zu Wittenberg hergeſchoſſen worden ſeyn. Ma⸗ 
theſius hingegen nimt das für ausgemacht an und bringt 
die Anekdote bei, Frater Martinus ſei nach Leipzig 
abgefertiget worden, daß er alda von den Kurfuͤrſtlichen 
Rentmeiſtern ſolches Geld empfange, die haͤtten ihn 
aber nach altem Hofgebrauch ſo lange aufgehalten, daß 
er auch Willens geweſen, ohne Geld davon zu ziehen, 
haͤtte ihn nicht der Kloſtergehorſam auf Antwort zu 
warten gezwungen. Aus unſerer Quittung erhellet die 
Unſtatthaftigkeit des Zweifels des Schottlaͤnders und 
die Unſchuld der Kurſürſtlichen Rentmeiſter. Alles 
was ſich etwan noch für eine Anekdote thun ließe, die 
uns doch einmal der eigene Famulus des großen Man⸗ 
nes und das nicht, nur in deutſchen oder lateiniſchen 
Tiſchreden ſondern in einer Predigt erzählt, ware allene 
fals, anzunehmen, Luther habe darum nach feinen 
funfzig Gulden in das Land Herzog Georgs reiſen muͤſ⸗ 
ſen, weil ſich eben die Rentmeiſter des Kurfuͤrſten Frie⸗ 
derichs aus unbekanten Urſachen auf der Leipziger Meſ⸗ | 
ſe befunden haͤtten; und ſchon ein paar Tage Aufſchub 
könten den guten Bruder, der ſich vielleicht fuͤr den 
C 4 N ohne 
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ohne Hofnung zu Wittenberg verlaſſenen Rector Magni⸗ 
ficus *) intereſſirte, ſchon eine lange Zeit geſchlenen 
haben. So viel kan naͤmlich der Defenſor der damali⸗ 
gen Rentmeiſter wider die Auekdote diplomatiſch bewei⸗ 
fen, daß Luther am vierten Oktober laut der Annalen! 
der Theologiſchen Facultaͤt *) unſtreitig noch in Wit⸗ 
tenberg war, am Neunten eben dieſes Monats aber 
laut Quittung ſeine Zahlung erhielt. Es bleiben alſo 
nur vier Zwiſchentage, wovon wir noch die Hälfte auf 
die Reiſe von acht Meilen zu rechnen haben. 


Veilaͤufig ſehen wir auch aus der Wittenbergiſchen 
Matrikul, daß ſo wie Luther ehemals zu Erfurt die Mas 
giſterwurde aus Gehorſam angenommen, und wie ein 
gleiches izt mit dem Doktorate geſchah, auch vor vier 
Jahren mit dem Baccalaureate geſchehen war. Es be⸗ 


89 5 ſagt 


) Der Rector Magnifikus Erbar war am 3. Oktober 1812. 
von einem vor drei Wochen auf zwei Jahre relegirten Stu⸗ 
denten Balthaſer Fabri aus dem Würzburgiſchen mit einem 


Kreuzſpieß (cruce ferrea) meuchelmörderiſch am Haupte 
tödtlich verwundet worden, als er Abends von einem guten 


Freunde nach Hauſe gieng. Er ſtarb am achten Tage und 
der Thäter ward endlich ergriffen und auf öffentlichem Mark⸗ 
te enthauptet. Sueui Academia Witteberg. lit. H. 


%) In die S. Exanciſci collata eſt licentia magiſtrandi in 
Theologia Rel. P. Martino Luder Aa, M. et Fr. Aug, 
vid. ibid. 
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ſagt naͤmlich die Matricul: daß *) Martin Luder 
unter dem Dekanat Johanns von Staupitz am 9. Mart. 
1508 zu Vorleſungen über die heilige Schrift zugelaſ⸗ 
ſen worden ſey, wobei angemerkt iſt, der neue Bacca⸗ 
laureus ſey aber nach Erfurt abgerufen worden, ohne 
bezahlt zu haben. Hierzu hat Luther in der Folge ei⸗ 
genhaͤndig geſchrieben, er werde auch nicht bezahlen, 
der Dekan als Generals Vilat ſeines Ordens, wie 
ia wohl, daß er ein elender Mönch ohne Vermoͤgen und 
weder die Promotion noch das Weggehen ſein Vetrieb 
geweſen, das Kloſter alſo, das ihn hieher geſchikt und 
wieder abgerufen, um ihn e Rom zu verſenden, 
muͤſſe bezahlen was zu zahlen ſey. Wie wenn ſich viel⸗ 
leicht hierauf die Handwerkspurſchen⸗ Schrauberei gruͤn⸗ 
dete: Auther habe ſich traktiren laſſen, ſei aber die 
Wurf noch ſchuldig: und die Antwort darauf, er 
habe eilig nach Rom gemußt, um der paͤbſein ein 
Aind zu taufen! | 


Nicht weniger ergiebt ſich aus beſagter Matrikul, 
daß Luder *“) keine von den Feinden des braven Man⸗ 
5 nes 


„) Sub Decanatu Io. a Staupitz d. 9. Marti Martinus 
Ludin ad Biblia eft admiſſus, ſed vocatus Erphordiam ad- 
huc non fatisfecit Facultati. Quibus ſua manu addidit 
Lutherus poſtmodum: Nec faciet quia tuus pauper eb 
Jub obetientia nihil habit. Solvat ergo Erfurdia. ibid. 

*) cf, I. M. Gudeni Hift, Erfurt, p. 215. 


FE” a „5 N 15 ae 
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nes aufgebrachte Schimpfbenennung ſey, daß fo ge: 
fhrieben er vielmehr wirklich 1508. inſcribirt, am 
9. März beſagten Jahres mit dem Theologiſchen Bac⸗ 
calaureat und am 4. Okt. 1512. mit der Lieentiatur be⸗ 


ehrt, am 18. veſperirt, Tages darauf doktorirt, und 
endlich am Zwei und zwanzigſten in Senatum theolo- 


gicum aufgenommen worden ſey, auch das Seinige 
richtig bezahlet habe. Im Schreiben der Univerſitaͤt 
Wittenberg au den Pabſt vom 25. Sept. 1518. heiſt er 
aber ſchon Luther. So nent auch Matheſius den Va⸗ 
ter des Doktors in der erſten Predigt von feinem Leben 
wirklich Zans Luder und nur die 0 Ausgaben 
ſetzen dafuͤr Luther. 5 


Dolczec, Doldſch, Dolczigk, Doltzig ein adliches Ge: 
ſchlecht in Meiſſen und Thuͤringen. Hans von Dolczigk, 
Ritter, Kurfürſt Friderichs des Weiſen Kaͤmmerer, als 
Luther Doktor ward (1512) und Marſchalk als ſich der⸗ 
ſelbe verheirathete (1523) übrigens fein ſehr guter 
Freund. Der Brief von Reminiſcere 1527 (17. März) 
iſt zwar ſchon in der Nachleſe der Leipziger Samlung 
der Schriften Lutheri N. 33. gedrukt, aber unrichtig 
und mangelhaft. Die Nachricht, daß Frau Kethe in 
Wittenberg nur zwei Citronen für den kranken Mat: 
ſchall zu Torgau, der Reſidenz des Churfürſten, auf 

treiben 
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treiben konte und ihn acht Tage darauf mit einer ein⸗ 
zigen abſpeiſen mußte, iſt doch wahrhaftig unerwartet. 
An ihn als Teſtaments⸗Executorn ſchrieb Luther ſchon 
am 20. December 1522 *) wegen einer verfallenen 
Stiftung, und wuͤnſchte „ daß einer Nonne zu Mühle 
berg, Anna Prychen als naͤchſter Erbin ſolch Gut zum 
Theile möge zu: und überhaupt zu beſſern Nuz, als 
das gotkloſe Geplerr geweſen, gewandt werden, wo⸗ 
hin, ſpricht er, Ihr ſelbſt denken koͤnt, daß Serr 
Zeinrich es gewandt, wenn ers bas verſtanden 
haͤtte; denn ſolch Teſtament muß man nicht halten, 
das aus unchriſtlichen Grund und Mißhen geſtif⸗ 
tet iſt. wollet ia hierin nicht enge noch zaghaft 
Gewiſſen, ſondern chriſtlich frei und friſch e 
folgen und ſtatt haben laſſen. 


In Luthers Briefe an Georg Spalatin vom 1 Jaͤn⸗ 
ner 1527 *) koͤmt der Marſchall von Doltzig als ein 
Sprache 


) Leipziger Werke Lutheri Anh. N. 13. 
*+) Epiſtolae R. D. D. Martini Lutheri a Io. Aurifabro col- 
lectae Eislebiae 1565. 4. T. II. f. 322. Das nämliche Werk 
iſt 14 Jahre ſpäter unter folgendem neuen Titul erſchienen: 
T. I. et II. Epiſtolarum D. M. Lutheri fcriptarum ab a. 
1507 »ſque ad 28. Anno 1556 a lohanne Aurifabro col- 
le&us et editus nunc vero in uſum Eccleſiarum Marchi- 
carum et vicinarum comparatus et triplici Indice loru- 
pletatus ſtudio, fumptibus et impenſis Ge. Celeflini Docto- 
ris. Berlini Impreſſus per Mich, Heutzken Auno MDLXXIX. 


* 


* 
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Eiferer für die aͤngſtliche Regelmaͤß igkeit der deutſchen 
Sprache vor, die aber Luther dem Sprachgebrauch un⸗ 
tergeordnet wiſſen will. Nach vielen Entſchuldigun⸗ 
gen, daß er nicht fo puͤnktlich im Antworten ſei, als 
da Spalatin noch am Hofe war, fährt Luther fort: 
„Doch nun auf unſern theuren Doltzig zu kommen. 
„Wenn er anders freundſchaftlichen Widerſpruch ver⸗ 
„trägt, wie er das thut: fo ſaget ihm, Wir getrau⸗ 
„ten Uns zu behaupten, man muͤſſe bald darum! 
„bald aber drum ſprechen. 0 Griechen, Lateiner 
„und Hebraͤer ziehen zuſammen, ſolten wir Deutſchen 
„wider die Natur unſerer Sprache das weniger? Wirt 
„ ſprechen z. B. du ſoltſt mirs thun. Nach der Stren⸗ 
„ge eines Doltzigs muͤßt' es heiſen; du ſolteſt mir es 
„thun. Wie widerlich troz ſeiner Regelmaͤßigkeit! 


„Auf die Frage war um thuſt du das? were. 
„den wir freilich antworten darum; in der Ver⸗ 
„bindung mit mehrern Worten aber: ich wills drum 
„nicht laſſen. Wie lahm klaͤnge da ſein: ich will es 
„darum nicht laſſen. Fort zu den Thüͤringern! 
„mit ſolchen Varbarismen! 


„Ihr ſeht, lieber Spaͤlten, wie ſpizzig auch Wir 

„ ſeyn koͤnnen. Doltzig mag es daher ia zu keinem gram⸗ 
„ matikaliſchen Kampf kommen laſſen, am wenigſten wi⸗ 
„der 
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»der Uns, die Wir uns ein Enge aller wee 
v zu ſeyn duͤnken »).“ 


Schon aus dieſem Scherz leuch tet Luthers oe cht⸗ 
licher Stolz auf ſein Deutſch hervor, den wir ernſtli⸗ 
cher aus ſeinem Bedenken vom Dolmetſchen *) kennen 
und Niemanden wird der befremden, weil ihm Nie⸗ 
mand das Recht darauf abſpricht. Allein, daß Er, 
ſelbſt Thüringer, das Thüringer Deutſch nicht will gele 
ten laſſen, moͤgen ſich die merken, die uns ſeine 
Schriftſprache für ſeinen Mutterdialekt angegeben ha⸗ 
ben. Das war ſie alſo nicht; aber was denn? „Er 
ſchuf die Sprache um, laͤßt der neue Ueberſezzer ſeiner 
lateiniſchen Briefe Klopſtoken jagen ““): Ein Mann! 
durch Ein Buch! und lehrte hierdurch zuerſt die Deut⸗ 
ſchen deutſch.“ Aber auch das iſt ſich Luther nicht be⸗ 
wußt geweſen. Um deutſch zu reden, ſagt er im Be⸗ 

f | richte, 
2) Das Ernſthafte dieſes Briefs vom Raube der Mirhengüter 
iſt in der Samlung nicht überſezt worden, wir liefern es 


daher unſern deutſchen Leſern in der Folge. 


Bericht und Antwort auf zwo Fragen von Dolmetſchen und 
Fuͤrbitte der Seiligen an einen guten Sceund, Ex Eremo 
1330 Oktava Septembris. Aller Vermuthung nach an wen⸗ 
ceslaus Link zu Nürnberg der dieſen Bericht unterm 15. 
Seot. beſagten Jahres bekaut macht und ſich dabei auf 
Spruͤchwoͤrt. XI. beruft: wer Korn inne hält, dem fluchen 
die Leute, aber Segen toͤmt über den, fo es verkauft. 


*) In den Anmerkungen zum zweiten Brief von 1527. 
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richte, muß man Muͤtter, Kinder und das Volk befra⸗ 
gen, und ihre Redensarten beobachten. ig 


„Ex abundantia cordis os loquitur aus dem 
„ueberfluß des Herzens redet der Mund, iſt nicht deutſch. 
„Unſere gemeinen Weiber und das Volk pflegen zu ſa⸗ 
„gen: Wes das Herz voll iſt, des gehet der Mund 
„uͤber; Und dieſes heiſt eigentlich deutſch reden. Um 
„das zu erreichen ſparte ich keinen Fleis, aber auch 
„kout' ich es doch nicht erreichen.“ 


| ö Cs ſprach und ſchrieb ſonach Luther eine zu feiner: 
geit in irgend einem Winkel des heiligen Römiſchen 
Reichs nach ihrem ganzen Bau wirklich vorhandene, 
vom Volke ſelbſt geſprochene Sprache, erſchuf ih kein 
neues Deutſch, ſchuf kein vorgefundenes um, man müß⸗ 
e denn auch ſagen wollen, der Wohlthaͤtige habe den 
Weizen umgeſchaffen, der ihn in ſeinem Naturſtande 
zwiſchen Kuͤmmel und Farrenkraut fand, ihn in zuge⸗ ö 
richtetes Land brachte, ihn pflegte, iaͤtete, veredelte. 
Izt waͤchſt er ziemlich überall, gedeiht vielleicht an 
manchem Orte beſſer, als an feiner Geburtsſtelle, ohne 
daß deswegen der eiſerſüchtigſte Oekonom ſcheel ſieht, 
wenn man ihm ſagt: Dieſe Art Getreide kam uns aus 
der Gegend Memphis; dort wuchs ſie wild. 


Degen⸗ 
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Degenhard Pfeffinger war der lezte des altadli⸗ 
chen Baieriſchen mit dem Erbmarſchalamte beliehenen — 
Geſchlechts von Phaphing, Phafſing, der Pfaffinger 
oder Pfeffinger ). Schon zu den Zeiten K. Friedrich 
des Rothbarts thaten ſich Bernhard und Nicolaus rit⸗ 
terlich hervor. Sonteflor Degenhards Vater war 
Marſchall am Hofe Georg des Reichen; Faspar, defs 
ſen Bruder Probſt der Inbruk zu Paſſau. Degenhards 
beide aͤltern Bruͤder Zans und Bernhard ſtarben in 
der Blüte der Jahre. Erſtern nent iedoch Jrenicus 
gleichfals Ritter *), woraus die Nachſchreiber Ritter 
des guͤldenen Vließes gemacht haben. Ritter Degen⸗ 
hard Pfeffinger war Doktor der Rechte, Thumherr zu 
Wittenberg und am Churſaͤchſiſchen Hofe nach und nach 
oder zugleich Kämmerer, Geheimſchreiber, Rath. Wie 

der 


4 Monumenta Boica Vol. V. 
„*) Stamtafel und Wapen, iR ER wilder Eber, 
5 f. in Bucelini German, P. II. 3. lit. P. 
) Multa peregrinatione et in rerum multarum 
celebres auratorum Equitum titulos deſumpſerunt. 

Ein anderer Johannes pfeffinger, der ſich bey ſeiner In⸗ 
ſcription zu Wittenberg 1524 einen Paſſauer nent, weil 
er daſelbſt ſchon einige Jahre Seelſorger geweſen , gehört ale 
ſo nicht zu dieſem Geſchlechte. Er war 1493 zu Amberg 
gebohren, ward 1530 Pfarrer zur Eiche, kam hierauf nach 

Belgern und ſtarb 1573 als der erſte Superintendent zu 
Leipzig. Er hatte großen Theil am ſogenanten Leipziger In⸗ 
terim. ſ. vogels Annales. 
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8 Briefe von uche. 


der Vaier an den Saͤch chen Hof gekommen fer, läßt: 
ſich leicht erklaͤren. Friedrich des Weiſen Tante war 
nach Baiern vermaͤhlt; ſeine Gemahlin war eine Bale⸗ 
riſche Prinzeſſi n; mit ſeinem Oheim Herzog Chriſtophen 
von Baiern that er 1493 die bekante Walfahrt und Pfef⸗ 
finger war einer der funfzig edein Meißner, Thüringer: 
und Baiern, die die Fürften begleiteten und beim hei⸗ 
ligen Grabe den Ritterſchlag empfingen. Bis an das 
Ende feinet Tage, welches 1510 zu Frankfurt waͤhrend 
des Kurfuͤrſtentags erfolgte, woran Friedrich die ihm er⸗ 
theilte Kalſerkrone dem Enkel feines verſtorbenen Freunds 
zuwandte, genoß er das unumſchraͤnkte Vertrauen des 
weiſeſten Fürften feiner Zeit. Die volkommenſte Recht⸗ 
fertigung ſeines Arſönlichen Karakters gegen alles von 
der Menge wider ihn erhobene Geſchrei! Welch einen 
treuen „eifrigen, treflichen Diener verliere ich an 
Pfeffingern! rief der Kurfürſt aus, als man ihm feinen! 
Tod hinterbrachte. | ee 
Sm 


* Das ihm und den ungenunten Seinen zu Wittenberg er⸗ 
richtete Epitophium ſ. in Suevi Acad. Witteb. Infcriptio » 
XXIII. Seine Gemahlin nent Luther Sara da er unterm! 
26. Oktob. 1516 von Staupitzen ſagt: Literas ad me dedit 
ex Alberkirchen id eſt ex domo Pfeffingeri qui nung Ba-- 
varum fuem pafcitur cum Sara fua. Wie wohl Pfeffinaer: 
dieſem bortreflichen Manne wolte, beweiſt auch deſſen Be⸗ 
fireben ihn zur Annahme des ihm angetragenen Bisthums! 
zu Chiemſee zu bereden und die Sache ſelbſt zu befördern, wobei! 

aber Luther die Bedenklichkeit äuſſerte, der Biſchof möchte in 
Wetreibung des großen Werks fahrläßiger ſeyn als der Vikar. 
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Sowohl zu Verſchikkungen in hohen Angelegenhei⸗ 

ten an den Kaiſer z. B. und deſſen beſondern Rath 
Renner, um durch ihn zu vermitteln, daß Luthers Sa⸗ 
che in Deutſchland geſchlichtet werde, als auch in der 
Correſpondenz mit dem Roͤmiſchen Hofe hatte der Kurs 
fuͤrſt Pfeffingern gebraucht. So aͤuſſerte er durch ihn den 
ſehnlichen Wunſch nach der guͤldenen Roſe, deſſen ehe⸗ 
dem ſein Vater und nun auch ſein Vetter Herzog 
Georg gewaͤhret worden war. Ungluͤklicher oder gluͤk⸗ 
licher Weiſe zoͤgerte man mit dieſem Geſchenk zu Rom 
bis in die Zeit, wo der Kurfuͤrſt nicht mehr den alten 
Werth darauf ſezte, und es daher von dem paͤbſtlichen 
Legaten Carl von Miltitz nur durch Deputirte in Em⸗ 
pfang nehmen ließ, ihm auch nur zwei hundert Guͤlden 
für feine Muͤhwaltung beſtimte, dieſe Summe iedoch 
verdoppelte, als Miltitz bei ſeiner Seelen Seligkeit be⸗ 
theuerte: das habe ihn die Unterhandlung ſelbſt geko⸗ 
ſtet. Bei dieſer Gelegenheit erhielt Pfeffinger ein 
paͤbſtliches Breve, worin er beſchworen ward, bei 
ſeinem Herrn das Geſchenk geltend zu machen und den⸗ 
felben zu bewegen, zur Dankbarkeit dafür feine Hand 
von Luthern abzuziehen. Dieſes Zutrauen des Pabſtes 
und der paͤbſtlichen Kanzlei, denn auch noch von daher 
ward an Pfeffingern geſchrieben, haͤtte inzwiſchen den 
Freiherrn von Sekkendorf nicht ungewiß machen ſollen, 


GAuartalſch, III. J, 2.9. D ob 


17 
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ob Pfeffinger fuͤr oder wider Luthern geweſen ſei. Der 
Hofprediger Spaͤlten war in gleichem Fal mit ihm, 
und der Gang der Sache ſpricht deutlich genug. Wor⸗ 
in Luther nicht immer mit Pfeffingern einerlei Meinung 
war, dies hatte keinen Bezug auf die Reformation. Es 
betraf die Verwaltung der Finanzen, denen Pfeffinger 
vorſtund. Den bekanten kameraliſtiſchen Grundſaz des 
Kurfürſten: einzunehmen mit Scheffeln, auszugeben 
mit Loͤſfeln ſchrieb man auf des Kaͤmmerers Rechnung, 
ſo wie die neue Trankſteuer (Zehent vom Getraͤnke) 
und die ganze Landſchaft haßte ihn darum von Herzen, 
und warf ihm vor: Er, ein Fremder, trage die Auf⸗ 
lagen ſeines Vaterlandes hieher uͤber, verleite den 
Herrn zu einer alzugroßen und mithin ſchaͤdlichen Spar⸗ 
ſamkeit und ziehe doch ſelbſt den enormen Gehalt von 
vollen vierhundert Guͤlden. Sogar die Staͤnde ſollen 
auf oͤffentlichem Landtage auf ſeine Verabſchiedung 
hauptſaͤchlich aus dem Grunde, er komme dem Lande 
zu theuer zu ſtehen, gedrungen und ſechs Jahre nach ſei⸗ 
nem Tode die Bauern ihre Empoͤrung noch auf ihn und 
ſeine Trankſteuer geſchoben haben 9. 


Auch war freilich die ihm ſchuld gegebene miniſte⸗ 
riale Kargheit nicht bloſe Verleumdung. Im Weimar. 
Archiv 


) Seckendorf de Lutheraniſmo Ed. II. p. 67. 
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Archiv Reg. N. fol. 109 lit. H. n. 42 wird ein Brief 
aufbewahrt worin Luther bei Gelegenheit eines ihm 
verſprochenen neuen Kleides, ſo wenig er ſonſt mit 
dem Kurfuͤrſten auf einen vertraulichen Fuß ſtund, ſich 
ſcherzend von ihm ausbedingt, daß, ſolte Pfeffinger 
den Auftrag bekommen, Se. K. Gn. ihn ia bedeuten 
mochten, die Sache nicht blos beim Verſprechen zu 
laſſen, dann, faͤhrt er fort, er kan faſt gute Worte 
ſpinnen, es wird aber nicht gut Tuch daraus. Ein 
andermal aͤuſſert er gegen ſeinen Freund Spälten die 
Furcht, Melanchthon doch wohl noch an Leipzig zu ver⸗ 
lieren, weil man ihm in Wittenberg zu wenig gäbe, 
woran, wie er mit vielen andern glaube, kein Menſch 
als pfeffinger Schuld ſei, der feiner Gewohnheit nach 
auch hier zu ſehr den guten Haushalter des Kurfuͤrſten 
habe machen wollen ). | 

Indeſſen ruͤhmet Luther anderwaͤrts gegen den Hof⸗ 
prediger die perſoͤnliche Gaſtfreiheit des für den Fuͤrſteu 
geizenden Finanzminiſters: „Zu Judenbach (auf der 
„Reiſe nach Heidelberg) habe ich unſern Pfeffinger ges 
„ troffen, wo er mich und zwei fremde Gefährten herlich 
„ traktirt und zehn Groſchen für, die a 
y bezahlet hat.“ 

D 2 Joh. 


) Nimium voluiffe Principis marſupio fidelem diſpenſato · 
rem fe praeſtare. Epiſtt. T. I. p. 28. ibid. p. 58. 
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Joh. von Staupitz und Wenzel Link, beide einer 
nach dem andern Prior — Provinzial — Generalvikar. 
Dieſer Luthers ofner Freund bis an fein Ende *) iener, 
ſurchtſamer, in den lezten Jahren Hofprediger des Kar⸗ 
dinals Erzbiſchofs zu Salzburv und von 1522 an Abt zu 
St. Peter daſelbſt **), wo er den 28. Dec. 1524 ſtarb . 

Anmerkungen zu No. IV — va. 

Dieſe Briefe ſind ein Geſchenk des Herrn Kammer⸗ 
Aſſiſtenz⸗Raths Ch. Sigm. von Erneſt für die Kurz 
fürſtliche Bibliothek zu Dresden. N. VI. und VII. ſte⸗ 
hen zwar ſchon in Raupachs Evangeliſcheneſterreich 95 
aber nur aus der Abſchrift, einer Uffenbachiſchen Abs 
ſchrift von Moſeders Glaubensbekentniß. g 

Dorothea Joͤrgerin geborne von Raͤming, Stam⸗ 
mutter ſämtlicher Freiherren und Grafen aus dem 

Oeſter⸗ 0 


) ſ. fein Leben in A. M. Verpoortenii Sacris ſup. aevi! I 8. 
lectis. Cob. 1708. 8. a 
+) ne fi difcederet ab haereticis alibi deceptus en 
2 forte arriperet in errorem prolabendi. Catalog. Abbatum 
Mon. S. Petri, Salisb., 
r; Libri eius, (Bibliotheca TLatnett 5 a Succeſ- 
fore bona fide igni traditi funt. 2d. 
+) „Ein weitſchweifig geſchriebenes und nun faſt ganz W 
nes Buch, iedoch voller Thatſachen, die man nicht ganz 
vergeſſen ſolte, wenn man ſich deutlich vorſtellen will, wie 
Zeiten und Geſinnungen entſtehen und ſich abändern “. is 
colai Reifen 6. B. S. 498. Moſeder war Jörgeriſcher 
Hausprediger, und gab ſein Glaubensbekentniß zu Regen- 
ſpurg 1560. 4. heraus, dem er dreizehn von Luthern an bie 
Jörgeriſche Familie geschriebene Briefe betfügte. 
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Oeſterreichiſchen uralten ritterlichen Geſchlechte der 
Joͤrger auf St. Joͤrgen »), Schwabek *), Tolleth ***) 
Koͤppach ꝛc. s) ward 1497 an wolf Joͤrger, Rittern, 
Landeshauptman in Oeſterreich ob der Ens vermaͤhlt 
und zeugte mit ihm ſechs Soͤhne und fuͤnf Töchter. 
Sämtliche Söhne wurden 1570 zu Freyherren ernaut, 
aber nur drei, Chriſtoph, Saus und Silleprand, 

D 3 | pflanz⸗ 


Burgſtall St. Jörgen Jörgeriſches Stamhaus und Stift, 
ah Schloß hat, wie ſich noch bemerken läßt, in einem Wei⸗ 
her gelegen. 

„) Buraſtall Schwabek, gleichfals Schloß und Siz der Jör⸗ 
ger, woraus Hans von Jörger 1284 nach Regenſpurg aufs 
Thurnier gezogen ſeyn ſoll. Auch von dieſem in einem Wei⸗ 
her gelegen geweſenen Schloſſe entdekket man noch die Lager⸗ 
ſtatt. S. von Hohenek Stände des Erzherzogthums Oeſterreich 
ob der Ens II. S. 503. 

*) Tolleth eine Herſchaft im Hausruk⸗ Viertel mit einem 
Schloſſe auf einer Anhöhe mit der herlichſten Ausſicht gegen 
die Bairiſchen Grenzen und in das reizende Donauthal das 
nach den Toletern lange Zeit die Jörger beſeſſen und Hans, 
Grosvater des erſten Grafen von Jörger von 1607 an neu 
erbaute, das aber nebſt der Herſchaft und den dazu gehöri⸗ 
gen Burgfiallen St. Jorgen und Schwabek bald darauf von 
den Veſizzern ab, bis es an den nachherigen Grafen von Hers 
berſtorf gekommen, bis es nach wenigen Jahren durch Kauf 
an W. R. Grafen von Sprinzenſtein gediehen iſt. 

n) Röôppach ein dem uralten - abgeſtorbenen Geſchlecht der 

Alnhaͤnger gehörig geweſenes Schloß, in einem fruchtbaren 
Thale des Hausruk Viertels gelegen und mit einem Weiher 
umgeben, kam mit Fr. Venignen, Hilleprands Gemahlin an 
die von Jörger, und ward nach Chriſtopy von Jörger Vers 
mählung mit Varbara Freiin von Harrach (1526) Doro⸗ 
theens Witwenſiz, wohin alſo auch Luthers Dr No, Vi. 
und VII. gerichtet ſind. 
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pflanzten das Geſchlecht fort, erſterer iedoch nur bis ins 
zweite Glied, lezterer bis ins dritte. Von der nun 
noch allein fortdaurenden Linie Freiherr Hanſens, ward 
im vierten Gliede Johann Quintin in den Grafen⸗ 
ſtand erhoben. 


i Die Geſchichte dieſes hoͤchſt anſehnlichen Hauſes iſt 
mit der Geſchichte der Toleranz in Oeſterreich aufs it: 
nigſte verwebt. Von Anfange bis zu Ende bewieſen 
ſich die Glieder deſſelben als die eifrigſten Beförderer 
und muthigſten Bekenner des gelaͤuterten Lehrbegrifs. 
Unmittelbar nach Wolfs von Joͤrger Tode “ ſchrieb 
fein alteſter Sohn **), oder vielmehr durch ihn 
deſſen Mutter ſelbſt an D. Luthern um einen Haus pre⸗ 
diger. Luther ſchikte ihr me Stiefeln, von dem 


wir unſern Leſern in der Folge mehr zu ſagen gedenken, 


„einen frommen, gelehrten, ſittigen, fleißigen 
„Menſchen 4 ſagt Luther in feiner Antwort von Eraudi 
1525 „von dem ich hoffe, er ſoll guten Nuzzen bei 


v euch ſchaffen. Ich habe desgleichen Eurer lieben i 


„Mutter geſchrieben, wie Ihr begehrt habt.“ 
Ein 

„Er ſtarb am Erchtag nach Judica 1824. d. i. den 13. März 1528. 
*) Ehriftoph Jörger geboren 1502, ſtarb laut feiner Grabſchrift 


als Freiherr auf Kraußbach, obriſter Erblandhofmeiſter in 


Oeſterreich ob der End, Röm. K. Maieſtät Rath den 19. 
Jan. 1578. 
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Ein geſchaͤrftes Edikt Erzherzog Ferdinands wider 
die neue Kezerei noͤthigte die Joͤrgeriſche Familie, ih⸗ 
ren Hausprediger ſchon zu Ende des Jahrs 1527 zu ent⸗ 
laſſen und nach Wittenberg zuruͤk zu ſchiken. Wie zu⸗ 
frieden fie mit ihm geweſen, bezeugen Luthers Ant 
worten N. IV. und V. auf die ihm von Mutter und 
Sohn mitgegebnen Empfehlungsſchreiben. Erſteres be; 
findet ſich nicht mit unter den Moſederiſchen von Rau⸗ 
pachen bekant gemachten Briefen, wohl aber lezteres 
und zwar in einer korrekteren Abſchrift, als in der Uns 
ſrigen. Die bedenkliche Stelle lautet hier rühmlicher 
für den Empfänger alſo: „Ihr habt recht gethan, daß 
Ihr Herr Micheln habt ziehen laſſen — denn ein ieg⸗ 
licher muß für ſich ſelbſt ſehen und bekennen in dieſem 
Fall, wozu Euch Gott Gnade gebe, welche Stunde es 
Euch noth ſeyn wird. | | 

Auch nicht blos auf Oeſterteich ſchraͤnkte die gottſe⸗ 
lige Matrone Eifer und Milde ein. Im Jahr 1532 
erbot fie ſich gegen Luthern fünf hundert Guͤlden an 
arme Geſellen, die in der heiligen Schrift ſtudirten, an⸗ 
zulegen und ihm ſolches Geld zur Vertheilung zu uͤber⸗ 
machen. „Ich bin fro, antwortete Luther ), daß 

D 4 „Gott 


*) Donnerſtags nach Oculi 1532. Das Original dieſes Briefs bes 
ſas der Superintendent zu Neuſtadt an der Aiſch J. C. Ler⸗ 
che und theilte Raupachen eine Abſchrift davon mit. Der 

Moſe⸗ 
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„Gott euer Serz bewegt hat, ſolch gut werk in 
v Chriſto zu bedenken, denn leider izt auch bei uns, 
j da doch Gottes Wort bis zum Ueberdruß reich⸗ 
y lich gepredigt wird, ſolcher Gnad wenig oder gar 
„nichts ſcheint, ſondern vielmehr das widerſpiel, 


daß fie ihre armen Pfarrer ſchier erhungern laſ⸗ | 


„ſen. Beide die von Adel, Bauer und Bürger 
„ iſt iderman zu rauben geneigt, mehr, als zu hel⸗ 
„fen“? Wegen der fuͤnfhundert Guͤlden thut er mit Be⸗ 
ziehung auf den Rath Melanchthons und anderer guten 
Freunde den Vorſchlag, ſie auf Zins auszuthun, um da⸗ 
von unter Aufſicht der Univerſitaͤt Wittenberg zwei Per⸗ 
ſonen iaͤhrlich beizuſtehen, wie er denn auch bereits Laz. 
Spenglern Sindik zu Nuͤrnberg ſchriftlich erſucht, daß 
er foͤrderlich dazu ſeyn wolle, damit der Stam auf dem 
Rathhauſe zu Nürnberg, der damaligen ſicherſten 
Bank, möge angeuommen und verſchrieben werden. 
(Ein herrlicher Zug von Luthers hoͤchſten Ehrlichkeit, eine 
fo betrachtliche Summe — im Verhaltnis zu uns ge⸗ 


wis wie eins zu zehn und mehr — nicht ſelbſt band | 


haben zu wollen!) Die Frau von Joͤrger war nicht der 
Meinung dieſer Herren, ſie wolte lieber vielen auf ein⸗ 
mal, 


1 
Moſederiſche Abdruk war fehlerhaft. Die Fr. von Jör ger 
hatte zugleich an ſeine liebe Kethe geſchrieben und ihr vier 
Ungariſche Goldgülden, auch Auittenlatwerge geſchikt. 
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mal, als nach und nach, ob ſchon laͤnger, wenigen helfen; 
lieber alles, was nur zugreifen wolle, izt, da Gewit⸗ 
ter drohe, in die Ernte ſchikken und zur Arbeit ſtaͤrken, 
als durch unzeitige Berechnung vielleicht den Augenblik 
verſaͤumen. | 2 
Die Meinung, dieſes Almoſen lieber von Hand 
auszutheilen, ſagt zwar Luther in feiner naͤchſteu Ant: 
wort vom 6. Mai 1533, gefalle ihm nicht uͤbel, meldet 
auch hierauf unterm 24. Okt. daß das Geld wirklich 
durch Wolfgang Saldner gen Leipzig an Andreas 
Kyrmeper von Nürnberg geſendet und nun durch deſ⸗ 
fen Diener Seorg Sonmuͤller Bürger zu Leipzig ihm 
auf ſein Stuͤblein in guter grober Muͤnze uͤberantwortet 
worden ſey, er auch ſchon mit Rath guter Herren und 
Freunde hundert Guͤlden davon auszutheilen verordnet 
habe, fraget iedoch auf eben ſolchen Rath noch einmal an, 
ob die übrigen vierhundert Gulden nicht auf Zins angele⸗ 
get werden ſolten, um von drei zu drei Jahren zween 
ewige Studenten zu foͤrdern. Die chriſtliche Wohl⸗ 
thaterin blieb bei ihrem erſten Entſchluß, den Luther 
durch den Bericht. felbft, welchen er Jubilate 1534 von 
der wirklichen Ausſpendung ertheilt, aufs volkommenſte 
rechtfertiget. „Ich habs ſelbſt uicht gewußt, ſchreibt 
v er, hätte es auch nicht geglaubt, daß in dieſer ge: 
u ringen Stadt und armen Schule fo viel frommer 
| D 5 y geſchik⸗ 


58 Briefe von duthern. 


„ geſchikter Geſellen geweſen wären, die durchs 
„Jahr Waſſer und Brot gezehret, Froſt und Kaͤlte 
„gelitten, auf daß ſte in der heiligen Schrift und 
„5 Gottes Wort moͤchten ſtudiren, welchen euer Al⸗ 
„ moſen ein groß Labſal und Erquikung iſt worden. 
„Ich habs ſchon über die Zaͤlfte ausgeſpendet und 
„Schrift und Sandzeichen empfangen, daß es red: 
„lichen Geſellen und keinen loſen Buben worden 
nit. — zum Wahrzeichen ſchikt man euch dieſes 
» Büchlein eingebunden ꝛc. und wieder unterm Don: 
nerſtag nach Ambroſius 1535. „Euer Almoſen hat Gott: 
lob viel guten Leuten geholfen, fo der heiligen Schrift 
ſich befleißigen. Denn gar viel aus andern Landen 
vertrieben umbs Wort Gottes willen, die bei uns Waſ⸗ 
fer und Brot gebraucht, froh worden find, daß fie doch 
haben Bücher auch zuweilen ein Kleidlein muͤgen kaufen.“ 


Es gehoͤrt allerdings mit unter die unerkanten 
Wohlthaten der Vorſicht bei der Reformation, daß Luther 
der Rechte kundig war. Der Mann, an den ſich ieder⸗ 
man in allen Zweifeln und Anliegen wandte, zu einer 
Zeit, wo alles noch im Werden war, was fuͤr Unheil 
wuͤrde der nicht oft bei der beſten Abſicht ohne dieſe 
Kunde angerichtet haben! Wider die Skrupel eines der⸗ 
gleichen blos frommen Predigers, der unter einem gez 
| Eu ſezlichen 
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ſezlichen Rechtshandel und verdamlicher Zwietracht und 
Unverſohnlichkeit keinen Unterſchied kante, hatte er die 
Fr. v. J. ſchon unterm 6. Mai 1533 eines beſſern belehrt. 
„Daß euch, troͤſtet er ſie, ein Prediger be kuͤm m ert 
„bat, eures Sohns halben und eines Richters, ſolt 
v ihr euch nicht bekuͤmmern noch irren laſſen. Laſ⸗ 
y ſet ſie mit einander ins Recht treten — das Recht 
„wird fie wohl ſcheiden und darf ſich euer Gewiſ⸗ 
» fen nichts damit beſchweren. .“ 5 
Noch werkthaͤtiger erzeigte ſich dieſe ſeine Rechts⸗ 
kunde bei Gelegenheit des Teſtaments, welches die Frau 
von Joͤrger zum Vortheil ihrer Toͤchter errichten wolte, 
und woruͤber ſie ſich bei Luthern Raths erhohlte. 
Zum vierten hieß es in dem Proiekte das uns Mofes 
der aufbehalten hat *), wiewol meine lieben Töchter 
ſich bewilligt haben gegen meinen lieben Soͤhnen muͤt⸗ 
terlicher Güter halben ꝛc. „Aber weil ich beim Les 
„ben derſelben mächtig bin zu ordiniren, fo iſt 
„mein will und Meinung (kuͤnftige Urſache zur 
„Ungeduld oder Uneinigkeit zuvorzukommen, ſo 
v viel moͤglich) daß dieſelbigen mütterlichen Güter 
5 ſollen gleich getheilet wer den.“ Luther verwirft 
in dieſem ſeinen treflichen Reſponſo den Scheingrund, 
und ſagt ihr unverholen, was fie zu thun habe. 
Der 


* 


*) Erläutertes Evangel. Oeſterreich S. 81. 
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Der Brief N. VII. endlich giebt einen Beweis von 


Luthers Paſtoral⸗Klugheit und feiner Methode Frieden 


zu ftiften, und gedenkt übrigens ihrer, Unterrichts we⸗ 
gen, nach Wittenberg geſchikten Niftel. In einem von 


Raupach mitgetheilten Brief von Margaretha 1544 


heiſt es: „wir haben eure liebe Niftel und Binder al» 
hier angenommen und hoffen ſie ſeyn wohl und ehrlich 
verſorgt bei einem frommen Magiſter M. Georg Mas 
ior ), Gott gebe ihnen Gnade, daß fie wohl ſtudiren 
und from werden ꝛc. So wenig auch ſonſt Niftel ſtatt 
Neve gefunden werden mochte, ſo iſt doch nicht zu ver⸗ 
muthen, daß Fraͤulein Barbara, Suſanna, Judith 
oder Dorothea unter dieſer Benennung zu verſtehen ſeyn 
möchten, ſondern freilich wahrſcheinlicher deren Brüder 
Junker Selmhard und Adam, auch vielleicht noch ihre 


nicht viel aͤltern Oheime Lienhard und chilleprand *). | 


Die Gewohnheit des Evangeliſchen Adels, die Sohne 
in auswaͤrtige Lehranſtalten zu geben, war ubrigens 
algemein, wie die ſcharfen Edikte des harten Erſten 


Ferdinands und die noch ſchaͤrfern des weit haͤrtern 


Zweiten 


) Der befante Georg Maior von Nürnberg war ſchon 1540 
Reektor der Univerſität Wittenberg, ward 1544 im Novemb. 


Licentiatus Theologiä und im December Doktor, der Jörge— 
riſche Präceptor möchte alſo wohl der 1336 zu Wittenberg 
inſcribirte Georgius Maior Wittebergenſis ſeyn. Suevi Ac. 
Witteb. 
) Hohenek I. S. 438. 
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Zweiten gnuͤglich beweiſen, denn der verbot den 30. 
Sept. 1525 den Vaͤtern bei Strafe der Coufiscation 
ihrer Erbguͤter, Kinder zu Unkatholiſchen zum Studi⸗ 
ren zu verſchikken, oder ſonſt um Laͤnder zu ne und 
Sprachen zu lernen. 


Von Briefen Luthers an die Joͤrgeriſche Familie 
kennen wir durch das erlaͤuterte Evangeliſche Defter: 
reich noch drei: die Beantwortung einer Kaſuiſtiſchen 
Frage, die allen den Tauſend⸗ und aber Tauſend zugleich 
gegeben iſt, welche hier, oder da oder dort mutatis 
mutandis fie noch heute thun möchten. Etwas gegen 
eigne Ueberzeugung mit machen oder mit zu glauben 
ver ſichern — ob man das wohl kan oder darf? Traun! 
ein fruchtbares Problem!! „Es beſchwert euch faſt 
ſehr,“ antwortet Luther Herrn Chriſtophen von Zoͤrger, 
5 daß ihr, als ein Regent zu N. ſollet mit zum 
Opfer und allerlei Paͤbſtlerei gehen und euch als 
ein rechter — Papiſt — ſtellen in aͤuſſerlichen Se: 
berden und doch im Serzen viel anders und dawi⸗ 
der geſinnet ſich fuͤhlen, ſonderlich weil durch ſolch 
Exempel ſolches Theil geſtaͤrkt und dies Theil ge⸗ 
ſchwaͤcht werde, darauf ihr von mir Troſt begehrt. 
Erſtlich weil euer Sewiſſen ſich hierin beſchwert 
findet: ſo koͤnt ihr reinen beſſern Rathgeber noch 

| Doktor 
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Doktor finden, denn eben ſolch euer eigen Sewiſ⸗ 
ſen — darum wo euer Sewiſſen hierin unruhig 
iſt oder ungewiß, ſo ſuchet daß ihr aus ſolcher un⸗ 
ruhe ie laͤnger ie mehr euch winden moͤget, und 
daheim wie bisher in den eurigen bei dem Wort 


bleiben, dann daß ihr ſolt mit den andern oͤffentli⸗ | 


chen in Proceſſton opfern und dergleichen euch bes 
geben. So euer Sewiſſen dawider murret, nach⸗ 
dem ihr die Wahrheit erkent: ſo wird dieſes eben 
ſoviel, als die Wahrheit verleugnet, heiſen, wie 
Paulus zum Römern am 14. ſagt: wer wider fein 
Gewiſſen thut, der iſt verdamt, oder wie ſeine 


Worte lauten: Was nicht aus dem Glau⸗ 


ben gehet das ift Suͤnde. Euer N. iſt nicht 
Gottesdieuer in ſolchen Sachen, die ewiges Leben 


antreffen, als der nicht kan ewiges Leben geben | 
und keinen Befehl ſondern lauter Verbot hat | 


von Gott, ſich des geiſtlichen ewigen Lebens zu 
unterſtehen und zu meiſtern in feinem Reich, ſon⸗ 


dern ſoll ſelbſt Schüler und unterthan ſeyn Gottes 


Wort wie alle Freatur ic.“ 


Daß Herr & Chriſtoph von Joͤrger den Rath au 


thers und die Stimme feines Gewiſſen befolgt, ohne 
ſich eine dem Schreibt lieber Serre ſchreibt ähnliche 
Einrede irren zu laſſen, belehrt uns der zweite Brief 

an 
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an ihn vom 17. April 1534 *). „Ich höre es gern, 

daß ihr vom Amt erloͤſet und in beſſere Ruhe des 
Gewiſſens kommen ſeid. Indeſſen fuͤget er freilich 
auch hinzu: daß bei euch das liebe wort ſo ſchwerlich 
geht das muß ſich erbarmen der vater aller Barm⸗ 
herzigkeit. Die Serren ſind einen Theil unſelige 
Leute, fo die Gewiſſen beſchweren und ſtaͤrken den 
Seind Chriſti, daß viel Seelen #3 Gottes Wort 
bleiben muͤſſen ze. 


In dem lezten Briefe endlich an die Witwe Sir: 
gerin ſelbſt, vom Sontag nach U. L. Frauen Geburt 
1535 **) loſet ihr Luther noch zwei Gewiſſensſtrupel. 
D Der katholiſche Pfarrer wolle ihr einen heimlichen 
Hausprediger nachſehen, aber unter der ausdruͤklichen 
Bedeutung, daß derſelbe ſeine Seelſorge durchaus auf 
niemanden, als ſie ſelbſt und ihr Hausgeſind erſtreke; 
ob wohl eine dergleichen Ausſchließung der Unterthanen 
von ihrer Seite nicht unrecht ſei? Antwort: weil es 
euch der Pfarrherr im Zauſe will nachlaſſen, moͤgt 
ihr das ſo lang brauchen bis es mit Gewalt geweh⸗ 
ret wird, denn ihr ſeid nicht ſchuldig um der andern 
n ſo durch hoͤhere Gewalt gezwungen werden, 

euch 
) Ebendaſelbſt S. 27. 
» Ebendaſelbſt S. 76. 


64 Briefe von Luthern. 

euch dawider zu ſez zen. N Ein ieglicher muß hier in 
ſich ſelbſt wagen und ſein eigen Abentheuer ſtehen. 
II) Wo ſolte fie einen geweihten Prieſter zum Prediger 
herbekommen? Antw. Laßt euch nicht irren, ob die 
Prediger nicht beſchmiert oder beſchoren ſi nd vom 
weihbiſchof denn dieſelben ſind nicht zum Predigt⸗ 
amt ſondern zur Wintelmeffi e geweiht 2c. wer beru⸗ 
fen iſt, der iſt geweihet, und ſoll predigen, denen 
die ihn berufen das ift unſers Herr r weihe 
und rechter Chriſam. | 

Ob und wie weit Luthern dieſe ſeine große Frenn- 
din uͤberlebet habe, findet ſich nicht, wohl aber, daß ſie 
zu St. Joͤrgen bei ihrem Gemahl * Wehe Joͤrger 
begraben liegt *). 

Ihre Ururenkel Zelmhard und Zans lebten zur 
geit der beruͤchtigten großen Reformation unter Ferdi⸗ 


naud II. Schon 1524 war Freiherrn Helmhards Ort | 
| 


und Schloß Hoͤrnals ***) eine Viertel Meile von Wien, 
waͤhrend daß er ſelbſt im Verhaft war, den Thum: Ka: 


pitularen bei St. Stephan zu Wien gerichtlich zuge⸗ | 


ſprochen, ihnen ohne weiters eingeantwortet und mit⸗ 
hin 
) Seckendorf de Lutheraniſmo III. XLII. add. 6. f 


*+) v. Hoheneck I. S. 439. 
wer) Khevenhillers Annales Ferdinand. 
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hin der daſige Evangeliſche Gottesdienst zerſtöret, wo⸗ 
zu ſich ſeit der Unterdruͤkkung Sontags zu zwanzig ia wohl 
zu funfzig Tauſend proteſtantiſche Wiener einfanden. 
Ebenderſelbe iſt am 17. April 1625 aus beſondern 
Faiſerlichen und landesfuͤrſtlichen Gnaden auf fein 
hohes demüthigftes Bitten an Ehre, Leib und Leben par⸗ 
donirt worden, und ob man ihn wohl auch nach der Inſi⸗ 
nuirung des DetretsArreſt anferlegt: fo iſt er doch nebſt 


Er. von Starenberg, der mit ihm in gleicher Verdam⸗ 


nis war, erledigt und zu des Kaiſers Audienz gelaſſen 
worden. Gleichenfalles iſt Hans Joͤrger durch Gerichts⸗ 
ſpruch mit Ehre, Leib und Gut verfallen, auch alsbald 
condemnirt worden, darauf er nicht um Gnade, ſondern 
allein um Reviſionem Actorum gebeten *). Als 
auch in der Folge die Confiſcation der Joͤrgeriſchen und 
Starenbergiſchen Güter zum Theil für relaxiret erklaͤ⸗ 
ret ward: ſo widerſezte ſich derſelben nun Baiern, weil 
in der Pfandverſchreibung uͤber dieſe Provinz beliebet 
war, die Confiſcationen ſolten dem Pfandinhaber an Zah⸗ 
lungsſtatt zuſtehen und bei der Wiedereinloͤſung berechuet 
werden. (Die Staͤnde hatten auſſer dieſem unwilkuͤhrli⸗ 


in Ruͤkſicht auf die Religions freiheit auch ſelbſt 400000 
| | Gul⸗ 


) Khevenhiller X. S. 732. 
Quartalſch. III. J. 2. 3. e 


chen Beitrag zu Wiedereinlöͤſung ihres Landes neuerlich 


% 
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Gulden bewilliget.) Oeſterreichiſcher Seits gab man 
das zwar zu, behauptete aber, das Recht daruͤber, was 
eigentlich confiſcirt ſeyn und bleiben ſolle, landesherlich 
zu erkennen, um fo mehr da Baiern, wenn ihm auch 
weniger an eingezogenen Guͤtern zugerechnet werde, 
am Pfandſchillinge ſelbſt nichts verliere. Das Recht 
ſelbſt ward endlich Bairiſcher Seits zugegeben. Wie 
weit ſich aber beſagte Partikular⸗ Relaxation erſtreken 
ſollen und endlich wirklich erſtreket habe, wiſſen wir nicht, 
wohl aber daß die Herrſchaft Tolleth nebſt den dahin 
gehörigen Burgſtallen in den Haͤnden des Grafen von 

Herbersdorf geblieben iſt. | 
Adam Freiherr nachheriger Graf von und zu Her⸗ 
berſtorf war Bairiſcher Commendant zu Linz. Ihm 
trug Ferdinand die beruͤchtigte Reformation im Lande 
ob der Ens auf, woruͤber die in Verzweiflung gerathe⸗ 
ne Bauerſchaft einen gefährlichen Aufſtand erregte, den 
er daͤmpfen wolte, aber zuͤruͤk getrieben und vierzehn | 
Wochen lang von achtzig tanſend Mann in Linz hart be: 
lagert ward. Endlich mußten ſie vom Grafen von Pap⸗ 
penheim geſchlagen und zerſtreut, die Belagerung aufs 
heben und die Ruhe ward wiewol mit unſaͤglichem Ver⸗ 
luſt an Menſchen wieder hergeſtelt. 
i Man 

) Hohenek III. S. 250. 


— 
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Man koute gar nicht begreifen, warum die regu⸗ 
lirte Miliz bisher ſo wenig wider die Aufrührer hatte 
ausrichten koͤnnen, bis man fand, daß viele von ihnen, 
(freilich ſo nahe bei Paſſau) ſchußfrei waren und daher 


oft ihrer acht oder zehn in eine Compagnie ſezen durf⸗ 


ten. Wie man dann geſehen, daß eine Stuͤkkugel ihrem 
General von der Bruſt ab- und wieder zuruͤkgeſprungen 
iſt, dem aber doch unerachtet ſeiner Zauberei der Ober⸗ 
ſte Corsdorf hernach erſchoſſen hat *). Natürlich 
ließ man dieſen Aufruhr auch Ritter und Herren ent⸗ 
gelten. Die Bauern hatten ia, als man mit ihnen in 
Unterhandlung trat, Helmharden von Joͤrger und Eras⸗ 
mus von Polhaim zu Mitdeputirten bei ihrem Ausſchuß 
begehrt, welche Ehre aber erſterer wegen überhabenden 
Praͤſidiums der Stände, lezterer wegen feiner ſchwäch⸗ 
lichen Geſundheit abgelehnet hatte. 


In Niederoͤſterreich kam — Dank ſei es der Sta⸗ 
tiſtik des Kardinal Cleſels! die ungleich ſchwerer fchei- 
nende Reſormation dem Kakfer minder theuer zu ſte⸗ 

E 2 iR, ben, 


) Es iſt bekant, daß die Paſſauer Kunſt gegen einen Degen 
nicht Stich hält, den man in die Erde geſtoßen und unter 

den Fuß durchgezogen, Schade daß He. Gr. v. Khevenhiller 
nicht angegeben hat, wie man gegen einen Gebaknen laden 
muß, um den Zauber eben ſo leicht aufzulöſen. 
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hen ). Die Stände hatten ſich zwar freilich wohl nur 
gegen Verſicherung ihrer Religionsfreiheit unterworfen 


und der Kaifer dieſe und alle ihre Privilegien bei der 
Huldigung feierlich beſchworen, nachdem er ihnen ſolche 
ſchon vorher vom Throne zugeſichert, ſo wahr er ein ge⸗ 


borner Erzherzog und erwaͤhlter Roͤmiſcher Kaiſer ſey. 


Alles das aber war mitten in den Unruhen und als 
ſo gezwungen geſchehen, konte daher, wie ſchon ein 
damaliger Ainguct dem Kaiser bemerken ließ, nicht 
binden. 


Der Kaiſer erforderte das Gutachten einer aus ei⸗ 
nigen Geheimen⸗ und Regimentsraͤthen nebſt verſchiede⸗ 
nen Geiſtlichen Perſonen beſtehenden vertrauten Com⸗ 
miſſion. Die Meinungen fielen verſchieden aus, nur 

darin 


*) Per mandatum emigrationis, meinte der Kardinal, verlitre 
man dem Landesfürſten die Liebe, das Geld aus dem Lande 
und viel Seelen: die Liebe daß man die Leute als Sci 
men und Diebe des Landes verwieſe, das Geld daß die reich, 
ſten Leute hinweg zögen und großes Gut mit ſich führten, 
und viele Seelen, weil Kinder und Kindeskinder auf ewig 
in ihrem Irthum blieben. Ließe man aber die Eltern im Lande 
ohne Exercitio und Schulen (ein verſchrieenes aber erprobtes Mit— 
tel) fo würden die Kinder katholiſch werden und die ganze 


Poſterität in inftnitum kathöliſch bleiben, das Geld nicht zus | 


dem Lande geführt, die Commercia ſich nicht verlieren und 
der Landesfürſt nicht an allen Orten fo verhaßt ſeyn, au hy 
Gelegenheit haben, den der etwan Unrecht thaͤte an Leib und 
Gut zu ſtrafen. Khevenhiller X. S. 148. 
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darin kamen fie überein, wider Eid und Zuſage dürfe 
man nicht thun; Alſo, ſchloſſen daraus die erſteren, 
konne man den Unteroͤſterreichiſchen Ständen der Aug⸗ 
ſpurgiſchen Konfeſſion, die Reformation durchaus nicht 
zumuthen, ſowohl wegen der goͤttlichen Strafgerichte, 
welche Eidbruch nach ſich ziehe, als auch wegen der Ge⸗ 
fahr eines Religionskrieges. Alſo, riethen die Uebrigen, 
muͤſſe man dabei auf eine Auskunft denken „und dieſe 
fand ſich. Die neuen Verſicherungen gruͤndeten ſich ia auf 
aͤltere, wo die Staͤnde Autheriſche Praͤdicanten gehabt, 
die izt vorhandenen aber dachten alle Kalviniſch, haͤt⸗ 
ten daher an iene Privilegien keineswegs einen Anſpruch 

und der Kaifer ſei feines Verſprechens quit, und koͤnne 
in Gottes Namen die Praͤdikanten abſchaffen. Nach⸗ 
dem der Konſulenten beiderſeitiges Gutachten ſchriftlich 
abgefordert und dem Kaiſer vorgetragen war, gaben 
Se. Kaiſ. Maleſtaͤt dieſe Antwort: Wir habens al⸗ 
bereit mit Gott conſulirt und Reſolution genommen, 
zweifeln daher nicht, ſeine goͤttliche Almacht werde es 
ohne Gefahr und Rumor zu dem gewuͤnſchten Ende brin⸗ 
gen. Wie denn auch geſchah ſelbſt — wider die Erwartung 
des Kardinals der zu Rom ausrief: Ich will hinziehen 
und ſelbſt perſoͤnlich ſehen, was Gott durch Ferdinan⸗ 
den für Mirakel thut. Lamorinus von den Tugenden 

Ferdinand II. Kap. I. S. 3. 
. Helm⸗ 
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Helnthards von Joͤrger Enkel Johann Quintin 
ward in den tkraurigſten Zeiten 1625 geboren und von ſei⸗ 
nen proteſtantiſchen Eltern ſehr eifrig und ſorgfaͤltig er⸗ 
zogen und auf dergleichen Univerfitäten verſchikt. Nach⸗ 
dem er ſich im Auslande in Wiſſenſchaften und andern 
adelichen Vorzuͤgen vortreflich qualificirt, nahm er nach 
feiner Zuruͤkkunft die Roͤmiſchkatholiſche Religion an, 
und wurde darauf Kammerherr, Hofkammerrath Vice⸗ 
Kammerpraͤſident, Geh. Rath, Statthalter der Nieder⸗ 
oͤſterreichiſchen Lande, Ritter des guͤldenen Vließes, 
und mit ſeiner ganzen Familie in den Reichsgrafenſtand 
erhoben. Er hatte das Ungluͤk, daß ein verabſchiedeter 
Beamter feinen aͤlteſten Sohn, der fein Stolz und ſei⸗ 
ne Freude war, ihm an der Seite ermordete, als er 
mit ihm zur Meſſe fuhr. Man glaubte, der Moͤrder 
habe fehl geſchoſſen. Nein, rief der Grauſame, fo eben 
wolte ich treffen, des Alten Herz! und daß es immer 
blute, immer ſchmerze, ſein ganzes uͤbriges Leben das 
Unrecht an mir ihn foltere! — Der Boͤſewicht ward 
mit gluͤenden Zangen geriſſen und von unten auf ge⸗ 
radebrecht — und frolokte, nach Herzens wunſch ſich 
gerochen zu haben. 


An) mn ga 


V. Ein 


* 


Ein Wort an die Gerechtigkeit. 


= mit deiner Augenbinde, 
ſpieleſt erbarlich die Blinde, 

mit bekanter Weiberliſt: 

Doch wie kanſt du blind erraten, 
ob des Klaͤgers Hammelbraten 
feiſter als Beklagtens iſt? 


O! dies weiſt du auf ein Haͤrchen; 
und ſo iſt es wohl kein Maͤrchen, 
was von dir manch Wöglein ſingt, 
daß du deine Binde rükteſt, 
und hin nach den Spenden blikteſt, 
die Hinz oder Kunze bringt. 


Aber luͤfteſt, feine Dirne, 
du gleich manchmal dir die Stirne; 
ſo fe doch dein altes Tuch 
auf den Ohren feſt. Du hoͤreſt, 
wenn du X in U verfehreft, 
nicht des Unterdruͤkten Fluch. 
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Hoͤrſt nicht Sprache teutſcher Leute: 
Deine Red' iſt drum noch heute 
ſo ein kauderwelſcher Ton, 
als wärft du mit Hark und Beſen 
Tageloͤhnerin geweſen ̃ 
bei dem Thurm zu Babilon. 


Taͤudle nicht gleich einem Kinde! 
Wirf nur vollends weg die Binde; 
denn dein Ohr ſoll offen ſeyn. 
Horch, die du auf fremden Lehden *) 
Worte klaubſt, wie Teutſche reden, 
und, wie ſie, ſprich teutſch und rein! 
Langbein. 
) Braachen, wüſte Felder. Ein im iuriſtiſchen Stil ſehr ge⸗— 


wöhnlicher und auch guter altteutſcher Ausdruk. ſ. Adelung. 
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VI. 
Ueber den Luxus. 


Ulber wenig Gegenſtaͤnde iſt wohl fo viel als uͤber den 
Luxus (Wohlleben) geſchrieben worden, und bei keinem 
vielleicht hat man ſich einander weniger verſtanden. In 
den meiſten davon handelnden Werken findet man die zu⸗ 
faͤligen Nebenbegriffe von Pracht, Verſchwendung, 
Ausſchweifung, Ueberfluß, Prahlſucht . Verwirrung 
und Verderbniß der Sitten mit dem Hauptbegrif ent: 
weder vermengt, oder an deſſen Stelle geſezt, ſo daß 
die Gründe ſowohl für als wider den Luxus gleich rich: 
tig ſind, weil ſie, genau betrachtet, ſehr verſchiedene 
Gegenſtaͤnde betreffen ). Die thoͤrichten Ausgaben 
eines iungen Unſinnigen auf uͤberfluͤßige Nichtsnuͤzzig⸗ 
keiten verurſachen ſein Verderben: Man nent ſeine 
Ausſchweifungen Luxus. Ein mehr gewagter als na⸗ 

a tuͤrlicher 


) Das Wort Luxus, ſagt Melon, iſt ein unbeſtimter Aus⸗ 
druk, den man nie bei Policei und Handelsanſtalten ges 
brauchen ſolte, denn er enthält blos ſchwankende, verwor⸗ 

rene und falſche Begriffe, deren Anwendung der Induſtrie 
zum großen Nachtheil gereichen und ſelbſt ihre erſte Quelle 
9 kan. 
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türlicher Uebergang wendet das Beiſpiel eines iungen 
Unbeſonnenen auf die Staaten an, und mit den lebhafte⸗ 
ſten Farben vollendet man das Gemaͤlde ihres nahen 
Untergangs nach der bloſen Skize von der eben ſo leicht 
als ſchnell fortgehenden Erſchöpſung der Rettungsmit⸗ 
tel eines Privatmanns. Dies war der Maaßſtab zu 
den Deklamationen wider den Luxus, dies die Quelle 
iener Strenge, welche die Feder der Moraliſten gefüh⸗ 
ret hat. Wenn ſie Verſchwendung tadeln, weil fie: 
wider die guten Sitten fireitet und der Tugend ſchaͤb⸗ 
lich wird, ſo iſt ihr Tadel gerecht; aber, mit ihrer Er⸗ 
laubniß ſei es geſagt, er beweist Ats wider den 
Luxus. f 
Gewiſſe Schriſtſteller fanden bei der Geſchichte der 

meiſten Volker die Haupturſache ihres Verfals oder lin: 
tergangs, in dem übertriebenen Aufwand der Regenten 8 
und ihrer Miniſter. Daraus ſchloſſen fie; daß der Lu⸗ 
xus eine der gefaͤhrlichſten Krankheiten fuͤr den Staat 
ſei. Da iedoch ihre Schluͤſſe nur eine einzige und ohne 
Zweifel die gefaͤhrlichſte und tadelhafteſte Art des Luxus 
treffen, ſo leidet dies keine Anwendung auf den Luxus 
überhaupt, von dem es nun Zeit il, daß wir ihn ge⸗ 

nau beſtimmen. : 81 

Unter Lurus verſtehen wir iberfühfigen Genuß. Je 
reicher alſo eine Nation iſt, ie größer iſt ihr Lurus. | 
Diefer 
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Dieſer iſt eigentlich ein gleichbedeutender Ausdruk von 
der Anwendung, die man vom Reichthum macht. Der 
Menſch hat den Hang Reichthum zu erwerben; alle 
Staaten bemühen fi den ihrigen zu vermehren. Alſo 
iſt der Erwerb ſolcher Dinge, deren Beſiz zu unſe⸗ 
rer Gluͤkſeligkeit beitraͤgt, eben ſo Wunſch des natuͤrli⸗ 
chen Menſchen als Vorſchrift der Politik. Und doch 
wolte man uns durch Verbannung des Luxus den Ge: 
brauch unſeres Reichthums unterſagen? Wolte man 
durch Entziehung alles deſſen, was nicht zu unſerm ur⸗ 
ſprünglichen Bedürfniß gehoͤret, uns den Genuß verbie⸗ 
ten, und zu gleicher Zeit die Vermehrung der Mittel 
zum Genuß anbefehlen? Welcher Widerſpruch! Denn, 
wie der anonyme Verſaſſer de la Theorie du luxe 
ganz richtig bemerket, der Bogen, deſſen ſich der Wil⸗ 
te zu Erlangung ſeiner Beute bedienet, iſt fuͤr ihn ein 
Artikel des Luxus, weil ſeine bloſe Perſon hinreichte, 
ehe er dieſe Waffen hatte. 


Bei polizirten Völkern herrſcht der Luxus in den 
niedrigſten Hütten, wie in den Palaͤſten; da lebt 
der Bettler im Ueberſſuß in Vergleich mit dem in 
den engen Schranken der Natur eingeſchloſſenen Men⸗ 
ſchen. Den Luxus verbannen wollen, heißt in der 
That die Triebfeder zu Thaͤtigkeit und Induſtrie, die 

| uner⸗ 
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unerſchöpflichen Quellen der Annehmlichkeiten des Le⸗ 
bens, zu Grunde richten ). i 
Weil Luxus alfo blos den Gebrauch unſers Neid: 
thums bedeutet, fo ſcheint mir ſeine Schaͤdlichkeit für 
öffentlich Gluͤk in dieſem Verſtande namoͤglich. Auf 
eine andere Art koͤmt ein Staat in Verfall, auf eine 
andere ein Privatmann. Dieſer verzehret ſein vaͤter⸗ 
liches Erbtheil, belaſtet ſich mit Schulden und verlebt 
den Reſt feines unnuͤzen Lebens auf Koſten feiner leicht⸗ 
glaͤnbigen und geldgierigen Gläubiger. Daferne aber 
nur dieſe Art Verſchwender ſich nicht bis zur Ueber⸗ 
maße anhaͤuft, und nicht alle grade ſich unter der fuͤr 
den Staat a en Klaſſe von Menſchen, nehmlich 
unter 
„) Der Abbe“ Raynal ſagt: Wenn der Luxus geſchwinder und 
höher ſteiget als der Nationalfleiß, fo erſtikt er in ſeiner 
Quelle, verwelkt und vertesknet mit dem Stam von dem 
er den Saft erhält. Nicht der Luxus alſo, ſondern nur 
ſeine Uebermaße iſt zu fürchten. So lange daher die Sum⸗ 
me der Produkte der Induſtrie eines Volks, die Summe 
feiner Ausgaben überſteiget oder ihr gleich koͤmmt, fo lange 
muß die Regierung ſich hüten leztere zu vermindern. Man 
beſchuldige mich nicht, daß ich hier die Verſchwendung vers 
theidige, welche mit Reichthum und Ueberfluß, wie der 


Schatten mit dem Körper verbunden iſt, Verſchwendung iſt 
gewiß ein großes Uebel und iede gut verwaltete Regierung 


ſolte aufs angelegentlichſte den Fortſchritten dieſes Feindes 


der mit Glüksgütern verſehenen Völker Einhalt zu thun 
ſuchen. Iſt aber der Müßiggang und die Erſchöpfung ar⸗ 
mer Nationen ein geringeres Uebel und iſt deſſen Ausrottung 
mit weniger Schwierigkeit verknüpft? 


x 
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unter den Grundeigenthümern befinden, fo verarmt der 
Staat durch ihre thoͤrichte Verſchwendung nicht mehr, 
als durch den 54 der Reichen, deren aus Geiz aufge⸗ 
haͤufte Schaͤze i in die Haͤnde verſchwenderiſcher Erben ge⸗ 
rathen. In beiden Faͤllen bleibt eben dieſelbe Maſſe 
von Reichthuͤmern in dem Innern des Staats, nur 
ihre Vertheilung aͤndert fich, 


Anders verhaͤlt es ſich mit dem Lurus derer, die 
ihre Subſiſtenz von dem Produkt der Auflagen erhal⸗ 
ten. Aus einem uͤbermaͤßigen Aufwand von Seiten 
der Regierung entſtehen gemeiniglich zwei ſehr uͤble 
Folgen. Die eine iſt, Vermehrung der öffentlichen 
Laſten, wodurch oͤſters die Quellen der Nationalgluͤkſe⸗ 
ligkeit verſiegen; die andere iſt eine mit der eigentlichen 
Beſtimmung der Landesanlagen nicht uͤbereinkommende 
Verwendung derſelben. Der Luxus der Regierung 
raubt den Geſezzen ihr Anſehn, weil er das Verhalten 
deter herabwuͤrdiget, welche dieſelben aufrecht erhal⸗ 
ten folten, Er entkräftet den Geiſt der Nation, weil 
er Tugend und Vaterlandsliebe in ihr erſſikt. Die 
Anwendung der öffentlichen Gelder verlangt in gleichem 
Grad die genauſte Sparſamkrit, eine ganz unbeſtechba re 
Rechtſchaffenheit, und die grundlichſte Keutniß von den 
Bedürfuiſſen des Staats. Wenn denen „ weiche die 


öffent⸗ 
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öffentlichen Einkünfte verwalten, eine dieſer drei we⸗ 
ſentlichen Eigenſchaften mangelt, fo entſtehen die trau⸗ 
rigſten Folgen hieraus. Alsdenn ſieht man die Grund⸗ 
ſaͤzze einer gef inden Politik in Vergeſſenhei 
und die Wohlfahrt aller, der Zufriedenheit eines einzi⸗ 
gen aufgeopfert; Alsdann verzehrt die Pracht und Ver⸗ 
ſchwendung eines fuͤrſtlichen Lieblings und ſeiner An⸗ 
haͤnger die Auflagen des Volks, und die Regierungs⸗ 
kunſt ſchraͤnket ſich auf das Geheimniß ein, ienen 
Raub ſich zuzueignen ohne Murren zu erregen. Der 
Luxus der Nation iſt von dem Luxus der Regierung 
wohl zu unterſcheiden. Jener kan, nach der Richtung 
die er bekomt mehr oder weniger zum Vortheil der 
Geſelſchaft gereichen. Wir haben dargethan, daß die 
Beförderung der Wohlfahrt eines Landes vorzüglich von 
der beſten Anwendung des Ueberſchuſſes ſeiner Produkte 
abhaͤngt. Der Luxus iſt das wahre Werkzeug, deſſen 
ſich eine weiſe Regierung hierbei bedienen muß. Die 
Ermunterung der Kuͤnſte, die Anlegung aller derieni⸗ 
gen Manufakturen, die mit dem Geiſte der Einwoh⸗ 
ner und ihrem Erdſtrich ſich vertragen, die Beförderung 
des Handels, ſind eben ſo viel Mittel, in Vortheil fuͤr 1 
die Geſelſchaft den Auſwand der Einwohner zu verkeh⸗ 
ren, die ſich mit Recht alle Arten von Bequemlichkei⸗ 
ten und Verguuͤgungen mit dem Ueberfluß der Pro: 
dukte, 
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dukte, die ſie gleichſam nur aufbewahren, betſchaßen 
wollen. Hat der Luxus ſie zu Beurbarung ihrer Grund⸗ 
ſtuͤkke gereizt, fo wird er fie auch zu Verbeſſerung des 
Akkerbaues antreiben. Die reichen Erndten von ihren 
mit Fleiß und Einſicht bearbeiteten Brachfeldern wer⸗ 
den einer Menge fleißiger und erfindſamer Menſchen 
Unterhalt darbieten, die beſchaͤftiget ſind, ienen man⸗ 
cherlei Annehmlichkeiten zu verſchaffen, welche dieſelben 
vor Einfuͤhrung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften entweder 
ganz entbehren mußten, oder aus andern Kindern ge⸗ 
gen ihre uͤberfluͤßigen Produkte eintauſchten. So wird 
unter einer guten Regierung der Luxus, auſtatt blos 
die Quelle der Vergnuͤgungen für die reichen Eigen⸗ 
thümer abzugeben, der Urheber und Erhalter einer 
zahlreichen Bevoͤlkerung werden, und durch feinen heil⸗ 
ſamen Einfluß die oͤffentliche Gluͤkſeligkeit erweitern 
und beveſtigen. 


Wenn man auf einer Seite dem Luxus der Regie⸗ 
zung ſich nicht genung widerſezzen kan, ſo kan man 
auch auf der andern ihr nicht genung empfohlen, den 
Luxus der Unterthanen zur Beförderung des Gluͤks und 
der Macht der Geſelſchaft zu bennzzen. Folgende Be⸗ 
merkungen beſtaͤtigen die Richtigkeit dieſes Sazes. Ein 
ieder Gegenſtand des Luxus iſt entweder ein inlaͤndiſches 

oder 
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oder ein fremdes Produkt. Im erſten Fall ermuntert 
und nähret der Lurus ganz augenſcheinlich den ueber⸗ 
fluß und die Induſtrie. Im zweiten muß man auf | 
dreierlei Verhaͤltniſſe ſehen. Das erſte iſt, wenn ein 
Land die Artikel ſeines Luxus entweder mit Conſumti⸗ 
N bilien oder mit rohen Materialien bezahlt. Das zwei⸗ 
te, wenn ein Staat die fremden Produkte mit baarem 
Gelde erkauft. Und das dritte, wenn eine Nation die 
Früchte von der Muͤhe ihrer Arbeiter gegen die Pro⸗ 
dukte der auswaͤrtigen Induſtrie eintauſcht. Befindet 
ſich ein Land in dem erſten Verhaͤltniß, ſo iſt Luxus 
ihm ohnſtreitig ſchaͤdlich. Im zweiten iſt er dem erkau⸗ 
fenden Staat nur in dem Falle nachtheilig, wenn mit 
dem darzu verwendeten Gelde die Arbeit einer groͤßern 
Anzahl inländischer Kuͤnſtler und Handwerker bezahlt 
werden könte. Wenn aber die im Auslande erkauften 
nicht, wie es bei vielen Gelegenheiten unmöglich iſt, 
zu Haufe koͤnnen gefertiget werden, fo iſt es gewiß beſ⸗ 
ſer den Landeseinwohnern, die Bequemlichkeiten des 
Lebens genießen laſſen, als ihnen deren Erlangung zu 
verbieten, um fie zu Anhaͤufung unnuͤzzer Schaͤzze zu 
zwingen. Bei dem dritten Verhaͤltniß muß der Luxus 
als der Vewegungsgrund zum Handel angeſehen werden, | 
der nuzliche Verbindungen mit den Fremden veranlaßt 
und die Thaͤtigkeit inlaͤndiſcher Arbeiter unterhält, 


Ich 
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Ich wil meine Bemerkungen mit folgendem Bei: 
ſpiel beſchließen. Der Werth aller von Engelland iaͤhr⸗ 
lich aus ſeinen Juſeln roh erhaltenen Conſumtibilien 
des Luxus, betraͤgt ohngefähr 3,300, 00 Pfund Sterling. 
Es bezahlt dieſelben mit 1,400, 0 Pf. Strl an Pros 
dukten feiner Industrie, und 1,908,000 Pf Strl. in 
baarem Geld, welches daſſelbe aus dem Verkauf ſeinet 
Arbeiten an andere Nationen gewint. Wenn man al 
ſo den Betrag der Unterhaltung eines Engellaͤnders auf 
iahrlich 20 Pf. Stel. annimt; fo verſchaft Eugellands 
Conſumtion in verſchiedenen Produkten ſeiner Inſeln 
den Unterhalt für 70,000 feiner Einwohner. Dies 
wurde den wahren Gewin dieſes Zweiges ſeines Luxus 
ausmachen, wenn keine iener Inſeln Engelland zuge— 
hörte und wenn kein Eigenthuͤmer der inſulariſchen Be⸗ 
ſizzungen feine Einfünfte in dem Königreiche aufgehen 
ließ. Allein von obigen 1,900,000 Pf. Strl. die nach 
den Inſeln gehen, gehoͤrt wenigſtens die Haͤlfte ſolchen 
Beſizzern, die ihren Wohnſiz in Engelland aufgeſchla⸗ 
gen haben. Daher iſt mit Wahrſcheinlichkeit zu ver⸗ 
muthen, daß eine Million von iener Summe im Koͤ⸗ 
nigreich verzehret wird, und dieß nach dem angegebenen 
Verhaͤltniß ihr Aufwand die Zahl der Einwohner in 
Engelland, welche durch dieſen Zweig des Luxus ihren 
Unterhalt bekommen, um 50,000 vermehrt. 
Guartalſch. III. J. 2. 3. 5 Augen⸗ 
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Augenſcheinlich bewieſen ſcheint mir daher der Saz, 
daß der Lurus an ſich, Öffentlicher Wohlfahrt nicht un⸗ 
umgaͤnglich ſchade, ſondern vielmehr dazu beitragen 
könne, fo oft er auf Erhaltung und Befoͤrderung der 
National- Industrie gerichtet wird. Er gleicht ganz 
den Leidenſchaften, die nach der Richtung die fie bekom⸗ 
men zur Tugend und zum Laſter führen. 

Graf v. Bruͤhl. 
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i VII. 
Tod und Ewigkeit, an Mirta. 


Schwermuth mit dem duͤſtern Trauerfluͤgel 
leitet mich, Geliebte, hin ans Grab; 
Fautaſien⸗Zauber reißt das Siegel | 

von dem Thor der finftern Zukunft ab, 
Welt und ihre falſche Reize ſchwinden, 

wie des Nebels Schatten, mir vorbei; 

Todtenglokken hallen und verkuͤnden, 

daß mein lezter Kampf gekaͤmpfet ſei. 
Eingehuͤlt im luftigen Gewande 

ſtart mein ausgebreitetes Gebein; 
Und der Todtengraͤber graͤbt im Sande 

ſchon mein leztes Ruhe⸗Kaͤmmerlein. 
Angezündet find die Todten⸗ Kerzen, 

uͤberhangen der bekreuzte Schmuk; 
Bruͤder bieten mit zerrißnem Herzen 

thraͤnend mir den lezten Haͤndedruk. 
Langſam wird die Bahr?’ emporgenommen, 

und die Traͤger wandern ihren Gang. 

F 2 O wi⸗ 
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Tod und Ewigkeit 


50 wee ſelig ſeid ihr doch, ihr Frommen! 


tönt des Leichenzuges Hochgeſang. 
„Laßt uns nun den muͤden Leib begraben!“ 
Dumpfig rolt der enge Sarg hinab. 
„Drau wir Chriſten keinen Zweifel haben!“ 
Und geſchloſſen iſt das finſtre Grab. 1 
Einſam ruh ich dann auf kalten Kiſſen; A 
werde wieder, was ich ſonſt war, — Staub; 
und mein Nam' iſt nun hinweg geriſſen, 
wie vom Sturme das verwelkte Laub. — 
Warum bebſt du mit geſenktem Haupte? 
Mirta, warum haͤngt dein Blik erſtart? 
Daß der Tod mich deinen Armen raubte? 
Unſer Band ſo ſchnel zerriſſen ward? a 
O es iſt nicht, Mirta! Darfſt nicht beben! 
Horch, der Geiſt der Offenbarung ſpricht: 
„Tod iſt Wohlthat, Uebergang zum Leben; 
„Grabesfinſternis iſt Weg zum Licht. 
„Nicht um unter Stuͤrmen zu vermodern 
„ winkt die Seelen Jehova hervor. 
„Es ſind Geiſter; ihre Kräfte lodern 
v zu dem lichten Urguell neu empor. 
„Angeſtrengt hier ihre Kraft zu üben, 
„Samenkoͤrner thaͤtig auszuſtreun, 
y ſich 


rat A 


© ſich erſt auſzuſuchen und zu liehen 
„räumt er ihnen irdne Hütten ein. 
„ Hätten ſinken, ihre Stuͤzzen ſchwanken; 
„zur Zerſtoͤrung eilt der Sonnen Lauf. 
„ Hütten ſinken — aber ſieh, die Schranken 
y eines beſſern Lebens thun ſich auf. 
„In den Kreis der Engel angenommen 
„fühlen Seelen der Vollendung Gluͤk. 
„Denn der Erndte Morgen iſt gekommen; 
„und enthält iſt dem geweihten Blik 
„iener Vorhang, der des Schikſals Waage 
„für den ſchwachen Erdbewohner dekt; 
„Aufgeloͤßt iſt iede ſchwere Frage, 
„die den Forſcher oft mit Zweifeln ſchrekt. 
5 ueberall ſproßt ewger Liebe Segen 
„in dem reinen Geiſter⸗ Vaterland. 
5 Seelen eilen iauchzend ſich entgegen, 
„die ſchon hier die Simpathie verband. 
„Eine Liebe die voll Hochgefuͤhle 
u nie noch ein verweslich Herz belohnt, 
y hebt vereint fie naher zu dem Ziele 
„wo der Geiſt der hoͤchſten Liebe thront.“ — 
Bebſt du noch mit hingeſenktem Haupte, 
Mirta? — Haͤngt dein Blik noch ſeſt erſtart? 
1 47 * Glaubſt, 
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Glaubſt, daß Tod mich deinen Armen raubte 
und zu ſchnell dies Baud zerriſſen ward? 
Nein, das Auge, das ſonſt Schwermuth thräntey, 
thraͤnt entzuft des Himmels Vorgefuͤhl: 
O daß ſchon die Todtenglokke toͤnte, 
füß wie Siegesſang und Harfenſpiel! 
| un 


vH. Dy. 


3 VIII. 
Die Braut oder das Geld! 


Ein iunger Englaͤnder war durch Spiel, Liebſchaften, 
und dergleichen Saͤchelchen, mit feinem Vermoͤgen ſo 
auf die Hefen gekommen, daß er faſt die Stunde vom 
Ausflug der lezten Guinee berechnen konte. Als er 
eines Abends, ziemlich welk an Leib und Seele, aus 
einem Freudenhauſe zuruͤk kam, warf er zum erſten⸗ 
male einen Blik auf die Zerrüttung feiner Finanzen, 
und konte nicht mit ſich einig werden, ob er ſich dann, 
wenn es ganz Matthaͤi am lezten waͤre, erſchießen, 
oder in die Theme ſtürzen wolte. Doch indem er fo 
hin und her ſchwankte, kam er auf den klugen Einfal, 
keins von beiden zu thun, ſondern ſich durch eine reiche 
Heirat zu helfen. Mit dieſem Gedanken gieng er zu 
Bette, und im Traume galloppirten ſchon die braven 
Wettrenner, huͤpften ſchon die ſchoͤnen Maͤdchen bei 
ihm vorüber, die er künftig aus der Kaſſe ſeiner Ge⸗ 
malin zu unterhalten gedachte. Den Morgen drauf 
nahm er ſeinen Plan in ernſtere Ueberlegung, und fand 
ihn ganz vortreflich, bis auf den kleinen Umſtand, daß 
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er noch keine fette Partie zu erobern wuſte. In Lon⸗ 
don, wo man ihn ſchon zu ſehr als eine lokre Fliege 
kante, war gar nicht daran zu denken. Alſo muſte er 
ſeine Batterien weiter ſpielen laſſen. Nach kurzem 
Nachſinnen fiel er auf einen alten Oberſten, der auf 
feinem Landgute, zwanzig Meilen von der Hauptſtadt 
lebte, ſich um die Wüſtlinge in ſolcher nicht bekuͤmmer⸗ 
te, uͤbrigens eine einzige Tochter und Geld, wie Heu, 
hatte. a N 
Bei dieſer Familie lies er ſich durch einen Bekan⸗ 
ten, dem er einen Teil von der Beute verſprach, em⸗ 
pfehlen und vorſtellen. Das Fraͤulein, auf welches er 
ſein chriſtliches Abſehn gerichtet hatte, war ein ſteiſes 
Landmaͤdchen, mit runden, rothen Bakken, wie ein 
Poſaunen⸗Engel, und von Kopf bis zu Fuß mit der 
Garderobe der ſeligen Grosmama ausſtaffiert. Ihr 
Verſtand hätte vielleicht auch, wenn er ein koͤrperliches 
Ding geweſen waͤre, gemaͤchlich durch ein Nadeloͤhr paſ⸗ 
ſiren konnen: wenigſtens that ſie vom Herzen einfältig, 
Ihre Rede war: Ja, ia! Nein, nein! Was druͤber 
war, ſchien ihr vom Uebel. Dieſe Holzpuppe ſtach nun 
freilich gegen die ſchoͤnen, wizigen, verbulten Nimphen, 
mit denen der Held dieſer Geſchichte bisher ſein Le⸗ 
ben hingetaͤndelt hatte, gewaltig ab; dennoch ver⸗ 
rieth ſich das a dieſes Abſtands in keiner ſeiner 
Mienen. 
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Mienen. Seine Schmeichelei nante vielmehr ihre Ein⸗ 
falt, himliſche Unſchuld; und ihre Pausbakken verglich 
er mit vollen Roſen. Das Ende vom Liede war, daß 
er ſich an den Vater wandte, und in beſter Form um 
ſie warb. Der Oberſte war ein biedrer Degen, der 
auf feiner ſiebzigiaͤhrigen Laufbahn fo viel Menſcheu⸗ 
kentnis eingeſammelt hatte, daß er, ſo beſorgt ſich 
auch der iunge Herr in den Mantel der Verſtellung wik⸗ 
kelte, dennoch den Buben, der blos auf die Mitgift 
ſeiner Tochter Jagd machte, durchſchimmern ſah. Die⸗ 
ſen Verdacht ſchoͤpft' er wahrſcheinlich aus den blauen 
Augenraͤndern, und abgeſchlifnen Waden, die ſich un: 
ter dem Unſchuldsmantel nicht verſteken ließen. | Er 
war alſo nicht recht Willens, auf die Anwerbung Ja! 
zu ſagen. Doch dacht' er auf der andern Seite: „ Der 
Menſch iſt von guter Familie; du kanſt ihm wohl auch 
zu viel thun; er hat ia noch gar nicht nach der Aus⸗ 
ſteuer gefragt. Was erhaͤltſt du dir auch an dem Maͤ⸗ 
del? Wilſt's ihm geben, iedoch ſeine vorgeſpiegelte 
Uneigennuͤzzigkeit auf eine harte Probe ſtelleu.“ Hier⸗ 
auf erklaͤrt' er dem Koridon, daß er nichts dagegen ha⸗ 
be, wenn ihm feine Tochter das Jawort gäbe, Dieſe 
ſagte: „Wenn der liebe Papa will, o will ich auch.“ 
Alſo war es richtig. 


F 5 Nach 
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Nach wenig Wochen war Haustrauung und Hoch⸗ 
zeit. Der Oberſte machte feinem Schwiegerſohne die 
Mitgabe bekaut, die, nach unſerm Gelde, ohngefaͤhr 
hunderttauſend Thaler betrug. Der Heuchler that, 
als wenn er gar nichts davon hören wolte, und. vers 
mas ſich hoch und theuer, daß er hieran noch gar nicht 
gedacht, ſondern blos auf die herlichen Eigenſchaften 
feiner Braut, die ihm lieber wären als alle Schaͤzze 
der Welt, Nuͤkſicht genommen habe. Man ſezte ſich 
hierauf zur Tafel, und der Hochzeitvater trieb und 
drängte, daß ſie bald wieder aufgehoben ward. Als⸗ 
dann ſchlug er dem Brautpaare vor, noch dieſen Nach⸗ 
mittag die Reiſe nach London anzutreten, und erbot 
fi, fie zu begleiten. Der Bräutigam bat, ihm die 
Freuden der Hochzeitnacht nicht ſo zu Waſſer zu machen: 
Allein der alte Kriegsman beſtand auf feinem Kopſe, 
verſicherte, daß er beſondere Urſachen dazu habe, und 
die Brautnacht ſich in London, oder, wenn's ia ſeyn 
muͤſte, im naͤchſten Nachtquartier, eben fo gut feiern 
neße. Was war zu machen? Die Koffer wurden ein⸗ 
gepakt, und die Mitgabe in Banknoten‘, vor des Braͤu⸗ 
nigams Augen in einem Kaͤſtchen verwahrt. Dieſes 
nahm der Alte unter den Arm, und ſezte ſich ſo mit 


} 


den tungen Leuten zu Wagen. . 1410 


Der 
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Der Weg fuͤhrte durch einen Wald. Kaum waren 
fie darinnen, fo ſprengten zween maskirte Reiter her⸗ 
vor, und hielten den Wagen an. Einer bewachte mit 
vorgehaltenem Piſtol den Kutſcher; der Andere kam an 
den Schlag, und ſagte freundlich: „ Wir find Gluͤks⸗ 
ritter, und bitten uns die Mitgabe der Braut aus.“ 
Die Herren im Wagen thaten ſehr baͤrbeiſſig; allein 
der Raͤuber beharrte kaltbluͤtig auf ſeiner Forderung. 
„Damit Sie aber doch ſehen (fuhr er gegen den Braͤu⸗ 
tigam fort,) „daß wir höſtiche Leute find, fo laſſen 
wir Ihnen die Wahl. Geben Sie uns die Braut, oder das 
Geld! Uns iſt das gleichviel.“ — Mit dieſen Worten 
neigte er ſich zu ihm herab, und dieſes fluͤſterte ihm fo 
leiſe als möglich ind Ohr: „Nehmt die Braut!“ — 
» Bruder, (rief der Raͤuber feinem Kumpan laut zu:) 
„wir ſollen die Braut nehmen.“ — Nun pakte der 
Alte ſeinen ſaubern Eidam bei der Bruſt, ſchuͤttelte ihn 
bas, und ſprach mit donnernder Stimme: „Alſo an 
der Braut liegt dir nichts? Bube! Ha! ſo hat mich mei⸗ 
ne Muthmaſſung, daß es dir nur um ihr Geld zu thun 
ſei, doch nicht betrogen. Gott ſei gedankt, daß mein 
Kind, und meine Banknoten, noch nicht unwiderbring⸗ 
lich in deinen Klauen ſind. Denn wiſſe, Schurke! der 
Mann, der dich heute traute, war kein Geiſtlicher, war 
ein Krlegskammerad von mir, in einer geiſtlichen Kutte. 
a | Und 
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Und dieſe Herren ſind keine Straſſenraͤuber, . ſondern 
meine Freunde, die mir den Liebesdienſt thaten, dich 
gu prüfen. Da du nun ſo ſchlecht beſtanden haft, find 
wir geſchiedne Leute. Ich fahre mit meiner Tochter, 
und meinen Bankuoten, zuruͤk auf mein Gut, und du 
gehſt nach London, oder zum Teufel!“ — Hiermit 
verpflauzt' er ihn, durch einen Trit vor die drei Buch⸗ 
flaben, aus den Wagen auf die Straße, und lies ums 
lenken. Der Entbraͤutigamte aber ſchlich wieder nach 
London zu, und hatte unterwegs die ſchoͤnſte Zeit und 
Muſſe, mit ſich einig zu werden, ob er ſich nun erſchieſ⸗ 
ſen, oder in die Themſe ſtuͤrzen wolte. 
| mu: | B-gb-n. 
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8 IX. Led 


eis zur Sterkung 1 


Nied wandl' ich noch im Erdenthale, 
wo die Freude nimmer ewig währt; 
und vielleicht iſt meine Kummer⸗ Schaal 
ach, zur Hälfte kaum geleer , 
Solt' ich deshalb aͤngſtlich mich beſchweren? Be 
Solt' ich beben wie ein Knabe bebt? 
Standhaft will ich meinen Becher leeren, 
bis der Todes Engel niederſchwebt. 


Wer begluͤkt auf Roſenwegen wandelt, u 
fol dep Auge nie ein Doͤrnchen ſehn? i 
Soll dem, der mit ernſter Welsheit handelt, 
Bosheit nimmer widerſtehn? | 
Soll nur zum Genuß erhabner Freuden 
Gott dir Leben und Gefühl verleihn? 
Wieder dich beim kleinſten Druk von Leiden 
durch ein Wunder vom Gefühl befrein? | 


Sieh das Baͤchlein, das durch Lindenhaine 
ſtill und ſanft im Bluͤtenufer fließt, 
wie es tobend uͤber wilde Steine 


angeſchwollen ſich ergießt! 
2 Sieh 


25 us 


Nied zur Staͤrkung. 


Sieh das Blämchen, das zur Morgenkuͤhle e 

| froͤlch ſich der Sonn' entgegen neigt, 

wie's beim Druf der bangen 8 kittagsſchwüle 
welkend ſeine Blätter niederbeugt. 


Nimmer wandelt hier im Pilgerlande 
heitre Freude ganz den Pfad alleinz 
Nur zu treulich will im Klag⸗ Gewande 
Kummer ihr Gefaͤhrte ſeyn. 
Mirta, o wie oft hat deine Liebe 
und dein Kuß mein Herz mit Freud' erfiltt 
aber auch wie oft dies Herz in truͤbe 
Zukunfts Sorgen bebend eingehuͤlt. 


Jede Thrane hier im Erden: Thale, 
hingeweint auf unſern kurzen Lauf, 

ſamlen treu in eine goldne Schaale 
Engel ungeſehen auf; 

und in ienen hohen Siegerfrängen 

> ung von dir beſtimt, o Menſchenfreund, 

wird dereinſt der Dultung Palme glänzen, 

wenn der Tag des Weltgerichts erſcheint. 
Ur. 


een 
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Ein zweiter Traum, der aber keiner 


Auslegung bedarf. 
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Hier ſizz' ich, und wüͤnſchte, meinen Leſern einen 
neuen Traum zu erzählen; aber faſt faͤlt mir die Fe⸗ 
der aus der Hand, indem ich den Anfang deffelben nies 
derſchreiben will. Soll ich meine Leſer wohl von Un⸗ 
faͤllen unterhalten? ſoll ich ihnen die traurige Lage be⸗ 
ſchreiben, in welcher ſi ich ein armer Sterblicher, wie 
ich, befindet, wenn er, allein und hilfslos, in eine 
armſelige Montgolfiere eingeſpert, zwiſchen Himmel 


und Erde ſchwebend, mit den Blizzen des Olimps, mit 


den heulenden Stuͤrmen, mit dem Ungeſtüm aller Ele⸗ 
mente zu kaͤmpfen hat? O Virgil! Virgil! warum 
kauſt du nicht von den Todten erwachen? oder warum 
beſizz' ich nicht deine unnachahmliche Kunſt, die Koͤr⸗ 
per- und Geiſterwelt zu ſchildern? Tragiſcher noch 


würde das Gemälde meiner ausgeſtandenen Gefahren, 


N Se 
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als die Veſchreibung des Schiffbruchs deiner un füllt. 
chen Troianer, ausfallen. Ungewiß, in welchem Theile 
der S Schöpfung ich berumirte, ohne Kompaß, ohne 
Steuerruder, bald in dieſe, bald in iene Gegend um» 
her getrieben, bald im Kreiſe herumgewirbelt, iezt in 
eine unermeßliche Tiefe hinabgeſtuͤrzt, iezt bis über die 
Sterne emporgeſchleudert, ermattet, betaͤubt, ſah ich 
in der ganzen Natur einen Abgrund, in iedem Augen⸗ 
plikke Tod vor mir. Ein einziger Troſt blieb mir 
uͤbrig, der Menſchheit ſuͤſſeſter Troſt, den alle Elemen⸗ 
te, alle Kraͤfte der Geiſter nicht rauben können, — 
ein gutes Gewiſſen. Schon hatte ich mich vom erſten 
Schrekken erholt g hatte mich zu iedem, auch dem aͤrg⸗ 
ſten Schitſale, gefaßt gemacht; war ruhiger Beobachter 
alles deſſen, was mit mir vorgieng, und mehr neugie⸗ 
rig, als ungeduldig: wohin ich doch endlich noch gera⸗ 
then würde? als ich auf einmal eine mit dem ſanfteſten 
Licht umſtrahlte Geſtalt eines Junglings an meiner 
Seite erblikte. Wer biſt du? rief ich halb erſtaunt, 
und halb entzuͤkt aus. | 
Sei ruhig! fagte er, und fuͤrchte dich nicht. Ich 
bin der Schuzgeiſt des Sokrates, und komme, dir Hilfs⸗ 
loſen in deiner Noth beizuſtehen. Bald wird ſich das 
Ungewitter legen, fanftere Luͤfte werden dir wehen, 


und dich gluͤklich zu deinem Planeten zurüfführen, 
Freund 
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Freund meiner Seele! rief ich aus, indem ich ſeinen 
aͤtheriſchen Körper vergebens zu umarmen ſtrebte; Ges 
ſegnet ſind mir alle die Gefahren, die ich ausgeſtanden 
habe, denn ſchon find fie mir alle reichlich vergolten, 
dadurch vergolten, daß ich dich von Angeſicht ſchaue! 
Genius der Wahrheit, der Menſchenliebe, der Gottes⸗ 
furcht, oder mit einem Worte, des Sokrates! wie komt 
es, daß du gerade mich, geringen Sterblichen, deiner naͤ⸗ 
hern Erſcheinung würdigeſt? 


Erdenſohn! war ſeine Antwort, du weißt nicht, 
wo du biſt. Du biſt in Regionen verſchlagen, welche 
für einen Sterblichen, wie du, noch unzugaͤnglich find. 
Ich ſah deine Noth, ich ſah dein umhergeworfenes Schif, 
und blos das Mitleid trieb mich zu dir her. O wage 
dich nie wieder bis zu unſern Wohnſizzen! Haͤtteſt du 
mit deinem Schif nur noch ein wenig weiter vordringen 
koͤnnen, fo fäheft du jezt den verklaͤrten Sokrates ſelbſt. 


Den Sokrates? rief ich haſtig aus. O Lieber! 
Lieber! ich befchwire dich bei dem Giftbecher, welchen 
der Weiſe mit ſo himliſcher Gelaſſenheit ausleerte, ge⸗ 
ſchwind, fuͤhre mich zu Ihm! Gern will ich ſterben; nie 
die Erde, nie mein Vaterland wiederſehn, wenn ich 
den Sohn der Phanaͤrete ſchaue. Der Mann, der 
ſchou in der kurzen Zeit ſeines Erdenlebens fo große 
Quartalſch. III. J. 2.3. G Schaͤzze 
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Schaͤzze der Weisheit einſammelte, und, noch in menſch⸗ 
licher Geſtalt, ſchon wie ein Engel ſprach, was muß 
der Mann iezt ſeyn, iezt nachdem er uͤber zwanzig 
Jahrhunderte der groben Huͤlle, die ſeinem Geiſte ſo 
enge Schranken ſezte, entriſſen, von Vollkommenheit 
zu Vollkommenheit aufgeftiegen iſt; iezt, da er mit un⸗ 
ſterblichem Auge in die Tiefen der Natur eindringt, da 
ihm tauſend Geheimniſſe entſchleiert find, die uns ara 
men Sterblichen unauflöslich bleiben; iezt, da er fo 
viele Beſtimmungen durchwandert, fo unzaͤhliche Ge⸗ 
ſchoͤpfe und Werke Gottes, von welchen er ſo gern und 
ſo ſchoͤn ſprach, kennen gelernt hat! Welche Stroͤme von 
Weisheit muͤſſen iezt von ſeinen Lippen fließen, wie auf⸗ 
merkſam werden ihm Chöre der Seligen zuhören, ſo wie 
ihm einſt auf Erden ſeine Freunde zuhoͤrten! Kom, ſera⸗ 
yhiſcher Freund! fuͤhre mich zu ihm! laß mich ihn erzaͤh⸗ 
len, daß ſein Name auf unſerer Erde nach Jahrtauſen⸗ 
den noch nicht vergeſſen iſt; daß ihn ieder Verehrer der 
Wahrheit, der Religlon und der Tugend noch immer 
mit Ehrfurcht nent; daß er noch iezt in den Schriften 
ſeiner Schüler einen Lehrer der Menſchheit abgiebt und 
unſre Herzen zum Guten und Edeln bildet, bei Natio⸗ 
nen, die, weit von Athen entfernt, zu ſeinen Zeiten 
noch namenlos herumirten und von Eicheln ſich naͤhrten! 
kom! laß mich ihm danken, den Mann, den ieder — 

das 
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das ſicherſte Kenzeichen ſeines Werthes! — den ieder 
in eben dem Maſſe hoͤher ſchaͤzt und inniger liebt, in 
welchem er ſelbſt aufgeklaͤrter und weiſer wird! dem 
Mann, der ieden ſeiner Schuͤler mit Abſcheu gegen das 
Laſter und gegen Scheinweisheit erfuͤlt! kom! führe 
mich zu ihm, damit ich von ihm lerne, damit ich wei⸗ 
ſer und gluͤklicher werde, als ich es auf Erden wer⸗ 
den kan!“ 

Alles, was du hier ſagſt, anttuotkete mein Geſähr⸗ 
te, wuͤrde, wenn Sokrates es hoͤrte, ihn freuen, er 
würde dich lieben, und dich unter feine Schüler und 
Freunde zaͤlen. So bald ich zu ihm zuruͤkgekehrt bin, 
will ich es ihm ſagen, wie entzuͤkt auch du, Sohn des 
Staubes! von ihm geſprochen haſt. Er wird mich lo⸗ 
ben, daß ich dir, Ungluͤklichen, zu Hilfe eilte, und 
dich zu deinem Planeten zurüfführte. Aber faſt alles, 
was du ihm erzaͤhlen koͤnteſt, iſt bei uns nicht unbe⸗ 
kant. Es vergehet kein Tag, wo nicht Tauſende 
aus allen Gegenden und Nationen eurer Erdenwelt bet 
uns anlangen, und uns Nachrichten von dorther mit⸗ 
bringen. Gern hoͤrt ieder der Seligen den Erzaͤhlun⸗ 
gen aus ſeinem urſpruͤnglichen Vaterlande zu, und 
freut ſich, wenn er gute Thaten der Menſchheit hört. 
Wir willen es, daß Griechenland ſchon laͤngſt nicht mehr 
Griechenland iſt, wir wiſſen es, daß das Volk, welches 

G 2 ſich 
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ſich einſt von Eicheln naͤhrte, jezt großentheils ſeln Les 
ben in Ueppigkeit und Muͤſſiggange verſchwelgt, und 
daß es bei euch, ſtatt eines Athens, viele Athene giebt. 
Wir wiſſen es, daß Europa eine ganz andere Geſtalt 
angenommen hat, und wir kennen alle die großen Re⸗ 
völütibnen, welche euer Geſchlecht durchwandert iſt, 
und welche ſich einſt Soktate und Platone nicht hätten 
träumen laſſen. Selbſt dieſes wiſſen wir, daß ihr die 
Kunſt, die Luft zu durchſſiegen, glüklicher als einft Dis 
dalus, entdekt habt; daß es nur bei euch ſteht, Blizze 
und Donner für euch unſchädlich zu machen, und daß die 
Erde künftig auf euer Gebot vielleicht weniger beben 
und keine Herkulane und Pompeji mehr verſchuͤtten wird. 
Aber, was uns noch weit mehr, als kene Nachrichten, 
freut, wir wiſſen es, daß ihr in der lezten Hälfte eu⸗ 
res iezigen Jahrhunderts an Menſchen⸗ und Gerechtig⸗ 
keitsliebe zugenommen habt; daß viele friedliebende 
Fuͤrſten auf den Thronen eurer Reiche ſizzen, und wit 
nennen bei uns oft den Namen des Mannes, oder in 
eurer Sprache, des Monarchen, mit Entzuͤkken, wel⸗ 
cher in vielen Dingen ein Lehrer und ein Beiſpiel eu⸗ 
rer Fuͤrſten ward. Sokrates ſelbſt will bei feiner Ans 
Zunft mit Voltaire Hand in Hand ihm entgegen 
gehen, 2 


Voltaire, 


* 
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Voltaire, unterbrach ich den Genius mit einer 
Art von neugieriger Verwunderung, Voltaire im 
Simmel? 
Mein Freund lächelte. Bei uns, fuhr er fort, 
wird der Himmel anders ausgetheilt, als ihr ihn auf 
Erden auszutheilen pfleget. Calas, der bei euch fo 
unglükliche Calas, erkante zuerſt den ankommenden 
Greis, eilte ihm entgegen, fiel ihm um den Hals und 
vergoß Freudenthraͤnen. Dieſer ſchien ſich anfangs 
ſelbſt zu verwundern, daß es einen Himmel, noch ein 
anderes Leben nach iener irdiſchen Walfahrt gaͤbe; aber 
bald dankte er Gott für feine uͤbertroffenen Erwartun⸗ 
gen, vergaß in unſern Wohnſtzzen gern fein ſchönes, 
aber irdiſches Ferney, und, vor Freuden auſſer ſich 
über ſein ewiges Daſein, verfertigte er einen Geſang 
über die Unſterölichkeit, welcher bald einer unferer Lieb⸗ 
lingsgeſaͤnge wurde. ö 


O fo führe mich doch hin, himliſcher Genius! das 
mit ich fie höre, eure göttlichen Gefänge; ich bitte dich 
ſußfällig, führe mich hin! | 

Du verlangft gu viel, Sohn der Erde! antwortete 
mein Führer mit freundlicher, troͤſtender Stimme: 
noch iſt dieſe Zeit fuͤr dich nicht erſchienen, noch darfſt 


du den Sokrates nicht ſehen, unſere himliſchen Har⸗ 
G 3 monien 


joa Eigner Sam, 


monien noch nicht hören. Aber fie wird kommen, iene 
fuͤr ieden Rechtſchaffenen ſo erwünschte Stunde, und 
dann — denke an mich! 


* 


Ich ſtand einige Argenblikte brand „ dann fragte 
ich: Sage mir! iſt Rouſſeau auch in dem Himmel? 


Und wo ſolte dieſe rechtſchaffene Seele ſonſt ſeyn, 
erwiederte der Genius. Nicht leicht freute ſich ein bei 
uns ankommender Erdenpilger ſo ſehr, als er, daß er 
doch endlich eine bleibende Ruheſtaͤtte gefunden haͤtte. 
Er iſt der einzige, bei deſſen Ankunft Voltaire ſich et⸗ 
was beſchaͤmt fuͤhlte, denn er gedachte noch an iene vor⸗ 
trefliche Epiftel bei Gelegenheit des Erdbebens von 
Lisbon und Rouſſeau freute ſich nun ganz ſeiner pro⸗ 
phezeihten Unſterblichkeit. 


Aber, fuhr ich fort, komt denn ieder Sterbliche 
nach vollendeter Laufbahn auf Erden in eure Wohnſizze? 


Wie du doch ſo artig fragen kanſt! verſezte mein 
Fuͤhrer. Doch, du biſt noch ein Erdbewohner, und 
darum it dir's zu verzeihen. Kann wohl ie ein Sterb⸗ 
licher aus dem Reiche Gottes entlaufen? oder glaubſt! 
du, daß das algemeine Band, welches die ganze Schoͤ⸗ 
pfung zuſan nmenhaͤlt, und Weſen an Weſen kettet, ter 
zerreiſſen werde? Urtheile beſſer von dem Plane bes 


Ewꝛlgen! 
Aber; 


\ 
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Aber, fragte ich von neuem, verzeihe einem ſchwa⸗ 
chen, unwiſſenden Sterblichen! es koͤnnen doch nicht 
alle in gleichem Grad an die Seligkeit Anſpruch machen? 


Freilich nicht! war ſeine Antwort. Es iſt in die⸗ 
ſem Stüffe bei uns, wie auf Erden bei euch. Him⸗ 
mel und Hoͤlle muß man eigentlich nicht auſſer ſich, ſon⸗ 
dern in ſich ſelber ſuchen. Der Rechtſchaffene ift im 
Himmel, der Laſterhafte in der Hoͤlle, und ſo habt ihr 
ſchon Himmel und Hölle bei euch auf Erden, oder viel⸗ 
mehr, ieder traͤgt ienen oder dieſe in ſeinem eigenen 
Buſen mit ſich herum. Traurig ſind oft die Abwege, 
auf welche Irthum und Leidenſchaft die Sterblichen 
fuͤhren, ſchmerzlich und langwierig ſind oft die Folgen 
boͤſer oder leichtſinniger Thaten; aber endlich gelangt 
doch ieder dahin, daß er den Himmel mit ſich herum⸗ 
| trägt. Das Laſter verzehrt ſich, fo zu ſagen, von ſelbſt, 
und treibt den Laſterhaften zulezt doch zur Tugend hin. 
Auch ermuͤden die aͤltern Seligen nicht, an der Beſſe⸗ 
rung der nach ihnen Kommenden zu arbeiten, und ſo 
ruͤkt alles in verhaͤltnißmaͤßigen Schritten zu immer hoͤ⸗ 
herer Vollkommenheit fort. 


Alſo giebt es, fuhr ich fort, eigentlich gar keinen 
vom Himmel abgeſonderten Ort, welcher Zölle hieße? 


G 4 An 
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An einen geographiſchen Unterſchied, antwortete 
mein Freund, darfſt du dabei ſchlechterdings nicht den⸗ 
ken. Es giebt nicht eine beſondere Gegend, wo der 
Tartarus, und eine andere, wo Eliſium läge 9.4 
Eben ſo wenig mußt du an die Fabeln alter Dichter 
glauben, als ob der, welcher einmal in ienen verſtoßen 
waͤre, nie wieder Hofnung haben koͤnte, nach Eliſſum 
zu kommen: Denke ſelbſt, wie viel an der Seligkeit 
tugendhafter Seelen verloren gehen muͤßte, wenn bald 
der Vater feine Soͤhne und Toͤchter, bald dieſe ihre 
Mutter, bald der Mann ſeine Gattin, bald dieſe ie⸗ 
nen, kurz, wenn oft ieder ſeine Freunde, ſeine Wohl⸗ 
thäter, ſeine Geliebten als unwiederbringlich verloren 
beiammern, und ſie, ohne ihnen helfen zu koͤnnen, 
in ewigen Quaalen zappeln ſehen und winſeln hoͤren 
muͤßte. Bedenke zugleich, daß oft die beſten Seelen 
aus Mangel an Einſicht, Erziehung und Unterricht der 
ſchwaͤrzeſten Thaten faͤhig ſind; bedenke, daß es keinen 
Laſterhaften giebt, der nicht auch manches Gute aus⸗ 
uͤbte, und keinen einzigen Boͤſewicht, welcher aller Beſ⸗ 

ſerung 

) Ich hoffe es nicht nur, ſondern ich verſpreche mir es => 
von meinen Leſern, daß fich keiner ein Aergerniß daran neh⸗ 
meu wird, daß der Genius des Sokrates nicht wie ein 


heiliger Kirchenvater, wr wohl gar wie ein gehwedenborg 
redet. 
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ſerung durchaus unfähig ſeyn ſolte. Preiſe mit mir 
den Ewigen, der keinen Tartarus ſchuf, ſondern in der 
moraliſchen, wie in der phiſiſchen, Welt nur größere 
und kleinere Sterne, Licht und Schatten, Sonnen⸗ 
ſchein und Ungewitter mit einander abwechſeln laͤßt! 
den Ewigen, der keinen einzigen Bbſewicht der Belle 
rung ganz unfaͤhig machte. 
Ich preif? ihn, den Ewigen, der keinen Tartarns 
ſchuf, und keinen einzigen Boͤſewicht der Beſſerung ganz 
unfähig machte! — Aber, fuhr ich fort, ich daͤchte, 
es müßte doch große Uneinigkeiten unter euch geben. 
Wenn ich mir ſo mancherlei Sekten, Partheien, Re⸗ 
ligionsverwandte vorſtelle; wenn ich mir den bittern 
Haß denke, mit welchem ſie ſich auf Erden einander 
verfolgen! ... giebt es bei euch keine Inquiſition? . 
Ich weiß, was du ſagen wilft, fiel der Genus 
ein; aber deine Beſorgniſſe find ungegruͤndet. Bei 
uns widerlegt der Augenſchein eine Menge von Irthü⸗ 
mern und Meinungen, über welche ſchwache und ein⸗ 
gebildete Menſchen auf Erden ſich ſtreiten. Keiner 
kan bei euch das Wahre ganz oder allein ſehen, und es 
immer um deſto weniger ſehen, ie mehr er ſich davon 
mit Zuverlaͤßigkeit zu beſtimmen erkuͤhnt. Jeder Hält 
ſich für unfehlbar, und alle irren. Die Aufklärung 
euers Jahrhunderts beſteht nicht bles in Erfindung neuer 
G 5 Wahr⸗ 
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Wahrheiten und Entdekkung nuͤzlicher Kuͤnſte; fie be⸗ 
nieht faſt eben fo ſeht darinne, daß ihr immer mehr 
und mehr einſehen lernt, daß der Menſch von tauſend 
Dingen nichts weiß, die er ſonſt auf ein Haar zu wiſſen 
ſich einbildete. Glaub' es mir, irdiſcher Freund! der 
Meuſch iſt nicht boͤs; aber fein Verſtand iſt weit ein⸗ 
geſchraͤnkter, als er waͤhnt. Gern verläßt er den Ir⸗ 
thum, wann er ihn einmal fuͤr Irthum erkent; aber | 
dieſe Erkentuiß ſelbſt mit hinlaͤnglicher Klarheit und 
Wirkſamkeit, iſt ein Ziel, welches ſeine Kraͤfte nur 
ſelten gluͤklich erringen. Wenn ſich aber endlich ſein 
Geiſt der groͤbern Materie entſchwingt, wenn nicht 
Vermuthung, ſondern die Zukunft ſelbſt ihn uͤber die 
Zukunft belehrt, ach, dann ſchaͤmt er ſich ſeiner einge⸗ 
bilbeten Weisheit, ſchmeißt augenbliklich die Puppen 
ſeiner Einbildungskraft, wie der Knabe ſein Spielzeug, 
bei Seite; freut ſich des gefundenen richtigern Weges 
deſto mehr, ie weiter er ſich von demſelben verirt hate 
ke; ſchlaͤgt mit iedem feiner Brüder friedlich in die 
Hand; bittet ihnen das zugefuͤgte Unrecht ab, und 
lebt von nun an mit ihnen in ewiger Eintracht und 
Friede. & 

In ewiger? fragte ich. Euch beunruhigt alfo kein 
Zweifel, wie manche der Sterblichen, ob euer Gluͤk 
uicht vielleicht einmal ein Ende nehmen moͤchte? 

2 Nein, 
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Nein, gewiß nicht! erwiederte mein Führer. Auch 
Sterbliche würde er nicht beunruhigen, wenn fie die 
Natur mehr um Rath fragten, und den Plan des Ewi⸗ 
gen ſtudirten. Die Gruͤnde unſerer Hofnungen ſind 
auch die Gründe der eurigen. Glaubſt du wohl, daß 
der Alweiſe ie mit verſtaͤndigen Weſen ſein Spiel ha⸗ 
ben, ſie wie einzelne Lichter in der Finſterniß auffah⸗ 
ren, und nach einigen Augenblifken auf ewig wieder 
verlöſchen laſſen werde? Iſt fuͤr Geiſter kein ewiges 
Leben, fo huͤlt ſich die ganze Schöpfung in einen mes 
lancholiſchen Schleier; nirgends iſt dann bedeutende 
Entwikkelung gerade der erhabenſten Anlagen und Kraͤf⸗ 
te; ich ſehe dann in den einzelnen geiſtigen Weſen 
lauter Faͤden anknuͤpfen, aber keinen einzigen ausſpin⸗ 
nen; ich ſehe zwar das Geiſterreich noch beſtehen, aber 
iedes einzelne Individuum deſſelben bleibt doch unvollen⸗ 
det. Endiget ſich das Daſein der Geiſter mit ewigem 
Tod, ſo ſchmilzt die ganze vorhandene Summe von 
Gluͤkſeligkeit, welche in der Schoͤpfung genoſſen wird, 
auf ein ſehr undedeutendes Produkt zuſammen; denn 
der Gluͤkſeligkeit eines ieden Individuums fehlt gerade 
das vorzuͤglichſte Erfoderniß derſelben — die Dauer. 
Die nur auf kurze Zeit eingeſchränkte Glükſeligkeit un⸗ 
‚ zählicher Geiſtergenerationen wiegt die Gluͤkſeligkeit eis 
ner einzigen ewig lebenden lange nicht auf, und iene 

5 müßten 
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muͤßten alſo in dem Plane des Weiſen der leztern nach⸗ 
ſteben. Denn ſezze ſtatt einer einzigen ewig lebenden 
Geiſtergeneration eine unendliche Reihe von auf einan⸗ 
der folgenden Generationen, deren iede aber nur kur⸗ 
ze Zeit beſtünde; was meineſt du, würde wohl im lege 
tern Fall eine größere Summe von Gluͤkſeligkeit ges 
noſſen, werden, als in ienem erſtern? 


Verzeihe, ſagte ich, der ſchwachen Einſicht eines 
Sterblichen, wenn er da noch im Finſtern tapt, wo du 
alles im hellen Lichte ſiehſt! Hier ſehe ich wohl ſo 
viel ein, daß iedes Individuum iener einzigen ewig le⸗ 
benden Generation gluͤklicher wäre, als ein iedes Indi⸗ 
viduum nur kurze Zeit dauernder Generationen; aber 
wird nicht bei dieſen das, was an der Dauer des Ge⸗ 
nuſſes verloren geht, durch die Vervielfaͤltigung def- 
ſelben, durch die Menge der Genteſſenden erſezt? 


So kan es anfangs dir ſcheinen, Sohn der Erde! 
antwortete der Genius! aber bedenke ſelbſt, ob bei ei⸗ 
ner ſolchen Einrichtung die Summe des Genuſſes ver⸗ 
mehrt werden wuͤrde, damit ieder entſtehenden neuen 
Geiſtergeneration die ſchon vorhandene aus der Reihe 
der Geiſter wieder ausfiel. Wurden in dieſem Fall nicht 
immer eben ſo viele geiſtige Weſen des Genuſſes, wel⸗ 
chen fie noch langer haben koͤnten, beraubt, als ihrer 

| des 
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des Genuſſes erſt theilhaft würden? würde alſo nicht 
allemal eine fo große Menge Glüͤklicher wegfallen, als 
geſezt wuͤrden? und wuͤrde bei einer ſolchen Einrichtung 
nicht immer mit ieder neuen Generation auf der ans 

dern Seite eben fo viel Genuß aufgehoben und gehin⸗ 

dert, als auf der einen geſchaffen? und wäre dieſes wohl 

noch eine wirkliche Vermehrung des Genuſſes zu nennen. 

Und nun bedenke noch dieſes, daß die Summe des Ge⸗ 
nuſſes in beiden Fällen nicht einmal gleich ſeyn wuͤrde. 

Eine Hauptquelle des Gluͤks verfiändiger Weſen iſt ohne 

Zweifel die Erinnerung an die Vergangenheit. Das 

Gefuͤhl, ſchon lange geweſen zu ſeyn, das Bewußtſein 

ſo vieler geaͤuſſerten Thaͤtigkeiten, ſo vieler eingeſam⸗ 

melter Ideen und Erfahrungen, führt für jedes geiftige 

Weſen etwas ungemein Angenehmes und Suͤſſes bet 

ſich, und von ihm iſt das Streben, noch laͤnger zu ſeyn 

eigentlich nur eine Folge. Würde nun nicht gerade die⸗ 

fe fo ergiebige Quelle des Vergnuͤgens, die Erinne⸗ 

rung, verloren gehen, wenn alle Geiſter nur auf kur⸗ 

ze Zeit geſchoffen ſeyn folten? und muß alſo nicht offen⸗ 
bar mehr Glüͤkſeligkeit genoſſen werden, wenn eine ein⸗ 
zige Geiſtergeneration ewig lebt, als wenn noch ſo 
viele Generationen nur auf wenige Augenblikke geſchaf⸗ 

fen find? Stelle dir mehrere Menſchen vor, welche 

alle in Gefahr wären, Hungers zu ſterben, von denen 

du 
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du aber nur einen oder wenige durch deine Vorſorge 
retten koͤnteſl. Was meinſt du, waͤre es wohl weiſer, 
deine Sorge fo zu vertheilen, daß iene Unglüͤkliche alle 
zwar noch eine kleine Weile erhalten würden, alsdann 
aber auch alle untergehen müßten, oder wäre es weiſer, 
daß du, da es dir einmal unmoglich waͤre, ſie alle zu 
retten, zum wenigſten einen Einzigen oder Wenige 
beim Leben erhielteſt? 9 

Ohne Zweifel, antwortete ich, wäre das leztere 

weiſer. | 
Wuͤrde alſo nicht auch der Ewige lieber die ſchon 

vorhandenen Geiſter ewig gluͤklich x als diefe und alle 

noch künftig werdende nur auf Augenblikke gluͤklich ſeyn 

laſſen wollen? a 
Allerdings. 

Und nun frage ich dich noch, was konte wohl die 
weiſe Almacht hindern, alle Geiſter ohne Unterſchied 
durch alle Ewigkeiten hindurch zu erhalten? Sinne fo 
lange du wilſt, und ſieh', ob du auch nur einen ſchein⸗ 
baren Grund aufzufinden vermagſt, der dich zu einer } 
fo bangen Beſorgniß berechtigte? 

Nein, gewiß nicht! ſagte ich. Schon oft habe ich in 
der Stille daruͤber nachgedacht, und noch nie habe ich etwas 
auffinden konnen, was eine folde traurige Vermuthung 

| unter⸗ 
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unterſtüzte. 8 Nunmehro ſehe ich es ein, lieber Genius, 


daß die nur auf kurze Zeit eingeſchraͤnkte Gluͤkſeligkeit 


unzaͤhlicher Geiſtergenerationen die Glüͤkſeligkeit einer 
einzigen ewig lebenden lange nicht aufwiegt, und daß 
dene in dem Plane des Weiſen dieſer nachſtehen muͤß⸗ 


ten. Aber fahre da fort, wo ich dich unterbrach; ich 
hoͤre ſo gern von Seelenunſterblichkeit reden. 


Ich habe dir die Gruͤnde geſagt, welche uns Se⸗ 
lige vor aller Furcht, unſer geiſtiges Daſein ie zu ver⸗ 
lieren, ſicher ſtelen. Wende fie nunmehro auf dein 
Geſchlecht und auf dich ſelbſt an! Wenn es uberhaupt 
der Weisheit Gottes nicht aͤhnlich ſieht, den edelſten 
Theil der Schöpfung, das Seiſterreich, der Vergaͤng⸗ 
lichkeit zu unterwerfen, zum Bewußtſein und zum Genuß 
hervorgezogene Weſen anf ewig wieder zu bewußt = und 
fuͤhlloſen Atomen herabzuwuͤrdigen, warum ſoltet denn 
gerade nur ihr, Bewohner der Erde, zu einem ſolchen 
traurigen Looſe beſtimt ſeyn? Auch ihr ſeid verſtaͤndi⸗ 
ge Weſen, auch euch hat Gott ſeine Weisheit durch 
die Natur in unzalichen und unverkenbaren Spuren 


offenbart; und ihr, ihr woltet ihn ie durch das Mis⸗ 
trauen entehren, bb er euch wohl auch ewig erhalten 


wurde? Ihr ſoltet mit Schmerzen geboren werden, 
mit Muͤhe und Arbeit und nach tauſend Fehltritten 
eure 
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eure Anlagen und Kräfte entwikleln, durch eine Reihe 
abwechſelnder Kuͤmmerniſſe und Freuden die kurze, 
nichts bedeutende, und zwekloſe Reiſe aus Mutterleibe 
in das finſtere Grab machen, um dann auf ewig aus 
dem Reiche der Geiſter zu verſchwinden? Ihr lebtet 
vielleicht als treue Verehrer Gottes, als Freunde der 
Wahrheit und der Gerechtigkeit, als Wohlthaͤter eu⸗ 
rer Nebengefhöpfe, und ſoltet am Ende, wie eine 
Pflanze verfaulen? ihr bildet euch vielleicht zu nuͤklichen 
Mitbuͤrgern in dem Staate Gottes, und euer Lohn 
ſolte ewige Verbannung aus demſelben ſeyn? ihr ſuch⸗ 
tet Wahrheit ; und fandet fie nicht: ihr ſtrebtet nach 
Vollkommenheit, und kontet fie nie erreichen: ihr 
wünſchtet ſehnlich Unſterblichkeit, und ſandet ewigen 
Tod? Wenn dieſe Einrichtung dem Plane eines Wei⸗ 
fen ähnlich ſieht, welchen andern Fünte denn ein unwei⸗ 
ſes oder ſeindſeliges Weſen entwerfen? Oder findeſt 
du etwan in der ganzen Natur irgend einen Grund zu 
einer ſolchen traurigen Vermuthung? bemerkſt du in 
iener irgend etwas, was einen ſolchen Zweifel erzeugen 
und naͤhren konte? 


O aͤtheriſcher Freund! rief ich aus, wem folte, 
wenn er dich hort, nicht alles Zweifeln vergehen? wer 
ſolte bei deinen Lehren ſich nicht ſchaͤmen, wenn iemals 

die 
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die Furcht, nicht mehr zu ſeyn, ſein Herz beunruhiget 
haͤtte? warum kann ich doch nicht immer Lehren der 
Weisheit von deinen Lippen hoͤren! oder koͤnte ich zum 
wenigſten meinen Mitbruͤdern auf Erden eben ſo ſtark 
in das Herz reden, als du zu dem meinigen geſprochen 
haſt! Koͤnte ich mein Gefuͤhl und meine Ueberzeugungen 
auch in ihre Seelen uͤbertragen, damit ſie ihre Wuͤrde 
ganz fühlten, und mehr für die Ewigkeit, als für die 
Erde, lebten! Ein Einziges faͤlt mir noch ein, was 
hier viele Sterbliche irre gefuͤhrt hat. Wie kann man, 
ſagen fie „die große Abhaͤngigkeit der Seele vom Koͤr⸗ 
per der Unſterblichkeit iener erſten zuſammenrei⸗ 
men? ihre Thaͤtigkeit reicht nie weiter als der Koͤr⸗ 
per es erlaubt. Aus einem ganz ſtupiden Zuſtande ent⸗ 
wikkelt fie ſich zum Kinde, zum Juͤngling, zum Manne, 
zum Greis, ſo wie ihr dieſe Bahn, ſo zu ſagen, von A 
dem Körper vorgezeichnet wird: ihr Gang wird regel⸗ 
los, fo bald das Spiel der Organe regellos wird, und, 
um daß ſie raſet, bedarf es weiter nichts, als daß im 
Gehirne kleine unſichtbare Sehnen zerſpringen, oder 
ubemerkbare Kandle verſtopft werden. Berechtigen 
ns dieſe Erſcheinungen nicht, die Aufloͤſung des Koͤr⸗ 
pers auch fuͤr das Ende ihrer Geiſtesthaͤtigkeit zu 
alten? Da ſie nur durch den Koͤrper das zu werden 
cheint, was fie iſt, was konte uns bewegen, zu glau⸗ 
Quartalſch, III. J. 2. 3. H ben, 


Ein zweiter Traum, der ꝛce. 


ben, daß fie, auch ohne ihn, ihre Verrichtungen noch 
fortſezzen wuͤrde? Sie weiß nicht, was ſie war, ehe 
ſie mit ihrem Koͤrper vereiniget wurde, und eben ſo 
wenig weiß ſie, was ſie nach ihrer Trennung von ihm 
ſeyn wird.. .. Und wozu überhaupt Tod, wenn der 
Menſch ewig leben koͤnte ? wozu Tod in dem Neidhe 
des Almaͤchtigen, in dem Plane des Alweiſen? Mit 
Wimmern faͤngt der Menſch ſein Leben an, iammernd 
haucht er ſeinen Geiſt aus: it das die Einrichtung, die 
uns auf ein ewiges Daſein ſchließen laͤst? 


Du haſt hier alles geſagt, antwortete der Genius, 
was die edelſten und erhabenſten Hofnungen der Sterb⸗ 
lichen wankend zu machen im Stande iſt. Aber hoͤre 
mir zu f und dein Herz wird ſich auch über dieſe Schwie⸗ 
rigkeiten beruhigen. . | | 

Prof. Caͤſar. 


(Die Fortſezzung folgt.) 


XI. Lieb 


# 


Lied, am Geſundbrunnen zu ſingen. 


Kapellmeiſt. Schultz. 
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Schwei ⸗ gend ka men 


Rau ſche lei ⸗ ſer, ed⸗ le Quel⸗le!, un⸗ ſer Lied er ⸗töͤ net dir! 
| | | -B-.2_ CD. 


Eine Stimme. 
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Lied am Sprudel ) zu fingen, 


A 


Chor. 
NRauſche le leiser, edle Quelle! 
Unſer Lied ertoͤnet dir. 
Schweigend kamen wir zur Stelle, 
doch mit Singen ſcheiden wir. f 
Eine Stimme. 
Blaͤſſer kam ich einſt gegangen, 
als der Mond dort über mür; 
und mit pfirſiſchrothen Wangen 
ſpiegl' ich heute mich in dir. 
N Chor. 
Fuͤr des Freundes rothe Wange, 
fuͤr ſein Auge, klar und hell — 
dein Geſchenk allein! — empfange 
unſern DR, da Wunderquel! 
| Kine Stimme, | 
Juͤngſt noch ſchlich ich matt an Kruͤken 
zu dem Wunderquel hinan; 
eee denkt 
im Karls bade, 
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denkt euch, Freunde, mein n 


daß ich heute tanzen kann. 

1 Chor. 

Quell, wir hängen hier die Krükle 
dieſes Freundes ſingend auf; 
und zu dieſem Denkmal bliffe 
jeder Lahme hoffend auf. 

Eine Stimme. | 

Ha, des Todes kalte Hippe 

war dem Nakken ſchon ſo nah; 


und ich wandelndes Gerippe 
ſteh iezt wie der Vollmond da. 


Chor. 


Ja, ſelbſt dieſes Freundes Leben | 


iſt, o Quelle, dein Geſchenk! 


„Dein, bis wir der Erd entſchweben, 


ſind dafuͤr wir eingedenk. 


tine Stimme. 
Krummer hatt? ich mich geſchrieben 
als ein Herr Notarius; 
Freude war es, mich betruͤben; 


meine Freud' iſt jezt ein Kuß. 
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Chor. 
Keinen froͤlichen Gedanken 
bracht ihn ſelbſt der Wein ins Herz; 
doch aus dir, o Quelle, tranken 
ſeine Lippen manchen Scherz. 
Eine Stimme. 
Freund', ihr hoͤrtet ſonſt mich ſchreien, 
wenn mein Seitenweh mich ſtach; 
Laßt den Quell uns benedeien, 
der des Schmerzes Dolch zerbrach. 


Chor. 
Rauſche ſtaͤrker, edle Quelle! 
Unſer Lied ertoͤne dir! 
Schweigend kamen wir zur Stelle 
doch mit Singen ſcheiden wir „). 
Goekingk. 


5) Oder wie es in der erſten Handſchrift heißt: 

Chor. Ja, ſei dreimal hoch geprieſen, 

Quelle, die du all' uns labſt! 

Dreimal hoch, weil du Eliſen 

ihren Freunden wiedergabſt. 

denn Eliſen, dieſer liebenswürdigen Dichterin, und durch 
Reiz, Stand und Seele fo edlen Dame zur Ehre, verfer⸗ 
tigte der Dichter, alt fie im vorigen Sommer dem Karls 
bad ihre Gene verdankte, dies Lied: deſſen ee 
Herr Schulz übernahm. 


— ©» 
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Der eignen mündlichen Erzaͤlung eines ehrwuͤrdigen, 
noch lebenden x reundes, mir als braver Mann und verdien⸗ 
ter Arzt zwiefach ſchaͤbbar, verdank ich das nachſtehende 
Beiſpiel eines Traums der zwar nicht einzig in ſeiner Art, 
aber doch gewiß ſelten if. — Zu ihm kam vor ohngefehr 
vierzig Jahren ein Pachter, ein Mann, ſchon in ſechszi⸗ 
gen und ſeit vier und zwanzig Jahren mit einer der 
grauſamſten Krankheiten geplagt. Denn ein Geſchwuͤr 
in der Urinblaſe noͤthigte ihn aller fuͤnf oder ſechs Mi⸗ 
nuten unter fuͤrchterlichen Schmerzen einige Tropfen 
Urin zu laſſen; ſeit langen Zeiten wußte er nicht mehr, 
was der Schlaf von einer Viertelſtunde ſei; groͤßten⸗ 
theils aus einem zaͤhen Eiter beſtand ſein Waſſer; He⸗ 
morhoidaliſche Zufaͤlle, die ein einziger, in froher Ge⸗ 
ſelſcha 1 er ) zugebrachter Abend in ihrem ordentlichen 
Gange 


*) Er hatte nemlich mit einem feiner Fre; der Tags drauf 
Hochzeit machen wollen, den von den Bauern ſogenanten 
Rammel⸗ Abend begangen; wo freilich etwas ſtark Wein 
gezecht geworden war, und wo er gleich drauf Blut uri⸗ 
nirt hatte. 
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Gange unterbrochen, waren der Grund dieſes Uebels; 
eine große Menge von Doktoren hatt' er ſchon befragt 
und gebraucht; keiner ihm zu helfen vermocht. 
Auch der Troſt, den unſer Arzt ihm gab, war — 
gar keiner. Er geſtand ihm frei heraus: daß er, bei 
der langen Einwurzelung dieſes Uebels, bei dem Alter 
des Kranken und bei den vielen mislungnen Verſuchen 
andrer Aerzte, den Schaden fuͤr unheilbar halte. Aber 
der Leidende, der nach gewoͤhnlicher Sitte der ungluͤk⸗ 
lichen, auch im groͤſten Leiden doch von der Sofnung 
uicht Abſchied genommen hatte, war nicht ſo leicht ab⸗ 
zuweiſen. — „Es ſei hart, erwiederte er, alle Huͤlfe 
Gottes ihm zu verſagen. Er habe nun einmal noch 
zu dieſem Arzte ſein Zutrauen, und er bitte ihn daher 
inſtaͤndigſt um Arge und Anwendung aller möglichen 
Muͤhe.“ — r lezten Bitte hätte es eigentlich 
nicht bedurft. Denn der gutmuͤthige Doktor, durch des 
Kranken Leiden und durch ſeinen treuherzigen Ton und 
Blik aufs innigſte gerührt, dachte wirklich von Stund' 
an aufs nichts ſehnlicher, als ihm fuͤr ſein Zutrauen 
wenn nicht Geneſung, doch wenigſtens Linderung, zu 
verſchaffen; ſchlug bis zum Schlafengehen in allen Buͤ⸗ 
chern und Heften nach; nahm eigne Erfahrung, eignes 
Nachdenken zu Huͤlfe, und war doch mit allen dieſen 
Mitteln nicht ſo gluͤklich zu finden was er ſuchte. 
H 4 Indem 
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Indem er fo ſorgenvol mit dieſem Gedanken schlafen 
ging, traͤumte ihn: Es rathe ihm iemand den Drelincur- 
tium zu leſen, ſo werde er ſeines Wunſches gewaͤhrt wer⸗ 
den. Hier erwachte er. Nie in ſeinem ganzen Leben 
erinnerte er ſich etwas von einem ſolchen Arzte, ſolchem 
Schriftſteler gehört, geſehn, geleſen zu haben; gleich⸗ 
wohl duͤnkt' ihm der Traum ſonderbar; er fand auf, 
zeichnete den Namen ſich an, und eilte des andern Tags 
zu ſeinem Freunde, dem verſtorbnen Buchhaͤndler Walther, 
um ihn zu fragen: Ob er einen Autor dieſes Namens 
kenne? Er erhielt verneinende Antwort. Alle nur möge 
liche Katalogen wurden nachgefchlagen ; man fand nichts. 
Aber unſer Doktor beſtand feſt drauf: Es ſolle desfals 
an die auswaͤrtigen Buchhandlungen in Leipzig geſchrie⸗ 
ben werden. Walther that es, u nd ſieh da, zu mei⸗ 
nes ehrwuͤrdigen Freundes einem Exftaunen erhielten 
fi je nach einigen Wochen einen ziemlich dünnen Quart⸗ 
band, den Drelincourt, ein Franzoſe, ein Mann, von 
dem ſie in ihrem Leben kein Wort gewußt, unter dem 
Titel Opera medica geſchrieben hatte; noch mehr, 
es fand ſich in dieſem Buche wirklich ein Mittel, durch 
welches der Kranke ſo weit genaß, daß er oft nachher 

zu zwei Stunden an der Tafel ſeines Edelmanns ganz | 
.. phne Mefchwerde ha, konte; den gröſten Theil ſeiner 
88 Schmer⸗ 
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Schmerzen verlor, und ſein Leben bis auf vler und ſieb⸗ 
zig Jahre brachte. 55 

Wie man dieſen Traum doch bis zu einer gewiſſen 
Art von Ruͤkerinnerung drehen und zwingen wird, das 
begreif ich zwar wohl; aber mit der größten Ueberzeu⸗ 
gung verſichert mein Waͤhrmann wenigſtens, nie etwas 
vorher von diefem Drelincourt gehört noch gewußt zu 
haben; und ein Mann von Wahrheitsliebe iſt er ſicher. 
Meißner. 
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XIII. 
Auszug von einem Briefe, 


\ | | London, d. 10. April. 


Der von Herrn Pigot zu Pork beobachtete veraͤnder⸗ 8 
liche Stern iſt » (Eta) im Antinous. Die Periode der 
Veraͤnderung ſchaͤzt er auf ſieben Tage ſechs Stunden 
und zwar dauert davon fein völliger Glanz vier und 
ſein ſchwaͤchſtes Licht drei Tage. Die Abwechslung, naͤm⸗ 
lich der Uebergang vom ſtaͤrkſten zum ſchwaͤchſten Licht, ges 
ſchieht in weniger als vier und zwanzig Stunden. 


Nekers 


1 * * 


122 Auszug von einem Briefe. 


Nekers Werk iſt allerdings ein wahrer Schaz gruͤnd⸗ 
licher Kentniſſe Frankreichs und ſtatswirthſchaftlicher Un⸗ 
terſuchungen. Mit Vergnügen laſſe ich dem Verfaſſer Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren, ob ich gleich Urſache haben konte, 
ein wenig daruͤber ungehalten zu ſeyn, daß er dem von 
mir beſtrittenen Grundſaz der Phiſiokraten: Alle Abga⸗ 
ben fallen auf den Ertrag der Grundſtuͤkke zuruͤk für 


wahr annimt u. ſich lediglich! mit der Behandlung der man⸗ 
nigfaltigen Mißlichkeiten bei der Anwendung der daraus 


gezogenen Folgen, einer einzigen Auflage, befchäftiget, 
Iſt denn Gtauns Te Deum, das Breitkopf für den 


hieſigen Hof but, noch nicht fertig? ra 
v. Br. 


Drukfebte 
im vorigem Heft. 


S. 104 8. 14 l. die Taufe erlebten, fi. nicht erleb⸗ 
ten. d Mer 


